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  Vor vielen, vielen Jahren fand eine junge Hirtin auf einer Bergweide über dem Chiemsee ein kleines Hufeisen. Es war alt und ein bisschen rostig, aber das Mädchen nahm es mit nach Hause auf den Bauernhof ihrer Eltern. Dort wurde das kleine Hufeisen über der Tür des Pferdestalls aufgehängt -natürlich mit der Öffnung nach oben, damit das Glück hereinfallen konnte.


  Und das kleine Hufeisen brachte der Familie Glück. Immer neue Pferde und Ponys wurden auf dem Hof geboren, sie arbeiteten und lebten zufrieden auf den Bergweiden und in den Ställen.


  Den Bauernhof aber gibt es noch heute. Er ist etwas größer und moderner geworden, aber immer noch leben dort Ponys und Pferde friedlich zusammen mit den Menschen. Und über dem Tor des Pferdestalls hängt auch heute noch ein kleines altes Hufeisen.


  


  Der Mondscheinritt


  Wolkenmähne wieherte hell, als sie Sabine den Weg zur Koppel herunterkommen sah. Die hübsche Islandstute warf den Kopf hoch und kam zum Tor getrabt. Vor ein paar Wochen war ihr Stutfohlen Stella entwöhnt und mit dem stämmigen Haflingerfohlen Max auf die Alm gebracht worden. Seither lief Wolkenmähne oft unruhig am Zaun auf und ab und wieherte fragend.


  „Ich glaube, sie sucht noch immer nach Stella“, sagte Sabine zu Stefan, der den Schubkarren neben ihr schob.


  „Kann gut sein!“ Stefan setzte die Karre ab und strich der hellbraunen Stute liebevoll den silberhellen Stirnschopf aus den Augen.


  „Deine kleine Tochter kommt bald wieder“, tröstete Sabine ihr geliebtes Pflegepferd. „Wirst sehen, bald ist sie zurück!“ Auch Sabine vermisste die Fohlen, ganz besonders die kleine Stella. „Ob die Fohlen gewachsen sind?“, fragte sie Stefan.


  „In der kurzen Zeit?“ Stefan griff nach Schaufel und Rechen und machte sich ans Absammeln der Pferdeäpfel. „Viel wohl nicht. Aber bestimmt sind sie trittsicher und geschickt geworden. Pferde, die auf der Alm galoppieren lernen, klettern und springen wie die Bergziegen. Das ist etwas ganz anderes, als wenn sie in einem kleinen, flachen Auslauf aufwachsen und einen richtigen Hang erst unter dem Reiter erleben.“


  „Wann holt Cornelia die beiden nach Hause?“, wollte Sabine wissen. Sie gönnte Stella natürlich die schöne Zeit in der großen Jungpferdeherde auf der Alm, aber sie wollte das Fohlen auch gern wieder bei sich haben. Hier in der Sicherheit des Ponyhofes Kleines Hufeisen konnte sie im Offenstall immer vor Wind und Wetter Schutz suchen; hier konnte sich Cornelia jederzeit um eine Verletzung kümmern und Sabine kam fast jeden Tag um ihr Pflegepferd zu versorgen und zu reiten.


  „Ich glaube, das weiß Cornelia selbst noch nicht“, beantwortete Stefan ihre Frage. „Solange das Wetter sich hält, können die Fohlen auf der Alm bleiben.“


  Franz kam den Weg vom Hof heruntergerannt. Den letzten Teil des Satzes hatte der blonde Junge noch gehört. „Es schneit bald!“, rief er, noch außer Atem vom Laufen.


  „Der Wetterbericht hat aber für dieses Wochenende Sonne und Föhn angesagt“, erwiderte Sabine, während sie mit dem Rechen den Mist zusammenharkte.


  Stefan sah zu den Bergen hinüber. Hoch ragten die schon verschneiten Gipfel der Kampenwand in den blauen Himmel, die Sonne leuchtete auf den goldgelben Blättern des großen Birnbaums am Haus. Hier unten im Tal war ein warmer Herbsttag.


  „In den Bergen kann das Wetter ganz schnell Umschlagen“, erklärte Franz. „Im Hundertjährigen Kalender steht, dass wir bald einen Kälteeinbruch bekommen, da kann der Wetterbericht sagen, was er will!“


  „Ach, du immer mit deinem Hundertjährigen Kalender!“ Sabine machte eine Handbewegung. Sie wusste zwar, dass der Kalender schon oft Recht gehabt hatte, aber sie mochte es nicht, dass Franz immer alles besser wissen wollte.


  „Du wirst sehen, es stimmt!“ Franz tat beleidigt. „Mein Opa hat es mir genau erklärt, er hat gesagt, dass man sich auf den Kalender verlassen kann.“ „Dein Opa erzählt ’ne Menge Geschichten! Er hat auch behauptet, dass im Moor und in der alten Mühle Gespenster sind!“


  „Du brauchst es ja nicht zu glauben. Opa hat selbst gesehen, wie Lichter im Moor geflackert haben!“


  Dramatisch senkte der blonde Junge die Stimme. „Dass es in der alten Mühle nicht mit rechten Dingen zugeht, weiß doch hier im Tal jeder. Du doch auch, tu doch nicht so. Hast wahrscheinlich Angst!“ „Quatsch!“ Nun mischte sich auch Stefan ein. „Ich hab noch nie etwas davon gehört!“


  „Du bist ja auch nicht von hier. Es heißt, dass die schöne junge Müllerin noch immer ihre Kinder sucht, die einmal in einer Nebelnacht im Moor verschwanden und nie zurückkamen. Sie geht noch immer mit einem Licht um, sucht sie und findet keine Ruhe. Besonders bei Vollmond ist sie unterwegs!“ Sabine sah Franz nachdenklich an. „Davon haben aber Julia und David noch nie etwas gesagt!“


  Julia und David waren letztes Jahr mit ihren Eltern in die baufällige alte Mühle eingezogen. Mit viel Mühe und Arbeit hatten sie die meisten Gebäude inzwischen restauriert und wieder hergerichtet. Von Geistern oder unheimlichen Erscheinungen hatten die Kinder noch nie etwas erzählt - und sie müssten es ja schließlich wissen.


  Franz grinste spöttisch. „Die wohnen ja nur im neuen Teil der Mühle! In die alten Mauern um das Mühlrad herum und in die verfallenen Stallungen trauen sie sich doch nicht!“


  Das stimmte. Die Nebengebäude der Mühle waren so alt und verfallen, dass es verboten war, sie zu betreten. Nur zu leicht konnte das morsche Gebälk nachgeben und einstürzen.


  „Wir können ja beim nächsten Ausritt mal fragen“, schlug Sabine vor. „Ich glaube, dass Julia und David schon manchmal heimlich dort gewesen sind. Wenn sie etwas Spannendes entdeckt hätten, wüssten wir es, das sag ich dir!“


  Franz zuckte die Schultern und schlenderte zu Lauser hinüber. Der weißmähnige Haflingerwallach war sein Lieblingspferd. „Du weißt, was ich meine“, murmelte er und legte Lauser die Arme um den Hals. „Hallo, mein Guter!“


  Einen Augenblick lang ließ Lauser sich die Liebkosung gefallen. Dann aber hob er energisch den Kopf und gab Franz zu verstehen, dass er nun lieber weitergrasen wollte.


  „Hört mal“, rief Stefan. „Wir fragen Cornelia, ob wir beim nächsten Vollmond ausreiten dürfen! Ein Mondscheinritt!“


  „Super!“ Franz war begeistert. „Wir reiten durchs Moor an der Mühle vorbei, dann werdet ihr schon sehen, ob ich Recht habe oder nicht! Es ist unheimlich dort, das steht fest.“


  Sabine verzog das Gesicht. Ein Ausritt bei Vollmond wäre toll, aber doch nicht mit Franz. Mit Stefan allein wäre das wunderbar. Schon sah sie sich neben ihm im silbernen Mondlicht über einen Waldweg traben. Das wäre eine gute Gelegenheit einmal wieder mit ihm allein zu sein. Sie warf Stefan einen schnellen Blick zu. Ob er ahnte, wie sie in ihn verliebt war? Er konnte so gut mit Pferden umgehen, war geduldig und verständnisvoll. Ungehalten wurde er nur, wenn Tiere vernachlässigt oder schlecht behandelt wurden. Außerdem sah er mit seiner schlanken Reiterfigur und den strahlenden blauen Augen einfach umwerfend aus.


  Sabine musste sich eingestehen, dass ihr die Idee immer besser gefiel. Ein Mondscheinritt! Toll romantisch! Und Gespenster würde sie dabei auch gern sehen, auch ein paar Irrlichter im Moor. Wenn Stefan und die Pferde bei ihr waren, brauchte sie schließlich keine Angst zu haben.


  „Hörst du mir überhaupt zu?“, rief Franz plötzlich. Sabine nickte. „Klar doch. Was hast du gesagt?“


  „Dass du dich wahrscheinlich gar nicht traust, bei Vollmond ins Moor zu reiten! Feige wie du bist!“ Er lachte.


  „Klar traue ich mich. Ich glaube sowieso nicht an deine Spukgeschichten! Wovor sollte ich Angst haben?“, rief Sabine.


  „Wetten, dass du dich nicht traust?“ Franz’ Augen funkelten unternehmungslustig. Er wettete leidenschaftlich gern, auch wenn er dabei verlor.


  „Um was wetten wir?“, wollte Sabine wissen. Franz überlegte. „Um ein großes Himbeereis beim Italiener!“


  Sabine zögerte, das war nichts Besonderes.


  „Das ist doch alles Blödsinn!“, rief Stefan jetzt. „Auf welchem Pferd soll Sabine denn den Mondscheinritt machen? Cornelia würde sie nicht allein ins Gelände lassen und schon gar nicht nachts. Außerdem müssten die Scherers einverstanden sein. Wolkenmähne ist schließlich nur Sabines Pflegepferd.“


  „Nur mein Pflegepferd!“ Sabine war beleidigt. Stefan wusste genau, wie sehr sie sich wünschte, dass Wolkenmähne ihr gehörte. Wie konnte er ihr das jetzt Vorhalten! „Dann geht ihr beiden doch auf Gespenstersuche!“, sagte sie genervt. „Ist doch Babykram. Euch gibt Cornelia bestimmt ihre Pferde dazu. Aber ohne mich. Ich hab was Besseres vor!“ Sie drehte sich um und ging in eine andere Ecke der Weide um dort den Mist zusammenzurechen.


  Etwas später führte sie die Rotfuchsstute Florentine zum Hof hinauf, wo Marei bereits die Haflingerin Sternchen putzte. Heute sollten Sabine und Marei wieder eine Springstunde bekommen. Noch vor ein paar Monaten hatten die Mädchen Angst vor dem Springen gehabt, aber jetzt freuten sie sich richtig darauf.


  Marei hatte sich nicht nur vor den Hindernissen, sondern auch vor dem Spott ihres Bruders gefürchtet. Franz ließ keine Gelegenheit aus, seine Schwester zu ärgern.


  Aber auch Marei ließ kein gutes Haar an Franz. Er war ein ziemlich draufgängerischer Reiter, der am liebsten in halsbrecherischem Tempo über den Springparcours fegte oder ein Rennen veranstaltete. Dafür wurde er von Cornelia, ihrer Reitlehrerin und Besitzerin des Ponyhofes Kleines Hufeisen, oft kritisiert.


  Marei dagegen war vorsichtig, und wenn es ans Springen ging, auch ängstlich. Deshalb hatte Cornelia angeboten den beiden Mädchen allein Springunterricht zu geben. Bis jetzt hatte auch noch niemand etwas davon erfahren. Wenn die Freundinnen sicherer waren, wollten sie die anderen mit einer kleinen Springvorstellung überraschen. Das hatten sie sich vorgenommen.


  Bald waren ihre beiden Reitpferde geputzt und gesattelt. Sabine und Marei führten sie in die Reithalle, wo sie vor neugierigen Blicken sicher waren.


  „Tut mir Leid“, sagte Cornelia lächelnd zu Franz. „Zuschauer sind bei unserem Unterricht heute nicht erwünscht!“


  „Warum denn nicht?“ Franz spähte neugierig an Cornelia vorbei in die Halle hinein. „Vielleicht kann ich etwas lernen. Du sagst doch immer, dass man auch vom Zuschauen lernen kann!“


  „Stimmt, aber nicht heute!“ Cornelia zog die Hallentür hinter den Mädchen zu. „Du kannst ja mit Stefan Stroh holen, wenn es dir bis zu unserer Reitstunde zu langweilig werden sollte. Es gibt immer was zu tun auf dem Hof.“


  Missmutig machte Franz kehrt. Er ahnte, was in der Halle vor sich ging. Leider waren die Fenster so hoch, dass er nicht hineinschauen konnte. Aber stand da nicht noch eine Leiter auf dem Heuboden?


  „Sabine! Du solltest über die Cavaletti traben, nicht daran vorbei! Hörst du überhaupt zu, wenn ich etwas sage?“, rief Cornelia jetzt ungeduldig.


  Sabine wurde rot. Cornelia hatte Recht, sie konnte sich heute nicht konzentrieren. Ständig musste sie daran denken, dass Stefan sie vor Franz laut daran erinnert hatte, dass Wolkenmähne „nur“ ihr Pflegepferd war. Warum hatte er das getan? Er wusste doch, wie weh ihr das tat. Immer wieder versuchte sie die Gedanken daran zu verscheuchen, aber es wollte ihr nicht recht gelingen. Stefan war überhaupt so komisch gewesen. Er hatte so getan, als ob sie Luft für ihn sei. So war er doch sonst nicht!


  „Sabine! Noch einmal: Diesmal reitet ihr den Sprung wieder zusammen an!“


  Cornelias Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Schnell nahm Sabine die Zügel auf und trieb Florentine an Sternchens Seite.


  Marei sah zu ihr hinüber. Ihre Wangen glühten vor Eifer. „Komm, letztes Mal sind wir doch noch ein Stück höher gesprungen! Das schaffen wir!“


  Sabine ließ sich von der Begeisterung der Freundin anstecken. Gemeinsam trabten sie an und trieben die Pferde vor dem Sprung in den Galopp. Eins, zwei ... und schon flogen die Mädchen auf ihren Pferden nebeneinander über das Hindernis.


  „Super! Das habt ihr wirklich gut gemacht!“, lobte


  Cornelia. Sie erinnerte Sabine daran, Florentine noch etwas mehr Zügel zu lassen, und erhöhte die Stangen ein kleines Stück.


  Sabine betrachtete das Hindernis. Vor ein paar Wochen noch hätte sie diesen Sprung niemals gewagt, aber nun freute sie sich darauf das Hindernis zu überspringen. Cornelia hatte Recht gehabt: Angst ließ sich überwinden und Springen konnte großen Spaß machen.


  Cornelia gab ihre Anweisungen für den neuen Sprung. Diesmal sollten die Mädchen das Hindernis nacheinander nehmen.


  Marei ritt als Erste. Sternchen galoppierte mit aufmerksam nach vorn gerichteten Ohren auf das Hindernis zu. Marei brauchte die hübsche Haflingerstute gar nicht zu treiben, sie sprang willig und überwand das Hindernis elegant.


  Cornelia nickte.


  Dann ritt Sabine an. Als sie nur noch ein paar Meter von dem Hindernis entfernt war, geschah es: Mit lautem Knall zersplitterte eine Fensterscheibe der Reithalle. Ein Schrei ertönte - und dann stürzte Franz kopfüber in die Halle.


  Das war selbst der nervenstarken Florentine zu viel. Sie scheute, sprang mit einem erschrockenen Satz zur Seite und raste in gestrecktem Galopp die lange Seite entlang. Verzweifelt versuchte Sabine die durchgehende Stute zum Stehen zu bringen. Aber als Florentine in der Ecke auf der Hinterhand kehrtmachte und entsetzt einen Haken schlug, um Sternchen auszuweichen, verlor Sabine die Steigbügel und damit den Halt. Alles drehte sich um sie, sie stürzte und prallte dumpf auf dem Hallenboden auf.


  „Sabine! Bist du verletzt!“, rief Cornelia erschrocken.


  Sabine sah Cornelias besorgtes Gesicht undeutlich über sich. Benommen versuchte sie aufzustehen. Ihr Kopf dröhnte, heftiger Schwindel erfasste sie. Im Hintergrund hörte sie Marei schimpfen, endlich erinnerte sie sich wieder daran, dass Franz durch die Fensterscheibe in die Halle gestürzt war.


  „Mein Kopf tut weh“, stieß sie schließlich hervor. Sie hatte Sägemehl im Mund und fing an zu weinen wie ein ganz kleines Mädchen.


  Schnell nahm Cornelia sie in den Arm und gab ihr ein Taschentuch. Dann nahm sie Sabine den Helm ab und strich ihr sehr sanft übers Haar.


  Regungslos saß Sabine da, bis der Schwindel etwas nachließ. Undeutlich sah sie, dass Stefan sich um Franz kümmerte, der ebenfalls auf dem Boden saß und seinen Arm hielt. Klar, Stefan kümmerte sich um Franz, aber nicht um sie! Er schaute noch nicht einmal zu ihr herüber. Also, sollte er doch, der blöde Kerl, dachte Sabine und wurde plötzlich wütend.


  Stefan war vollauf damit beschäftigt, Franz wieder auf die Beine zu helfen. Energisch hielt er ihn an den Schultern gepackt und redete ihm gut zu.


  Marei war sehr blass. Sie hielt Sternchens Zügel mit der rechten Hand und Florentines mit der linken. Die große Fuchsstute atmete noch immer heftig und zitterte am ganzen Leib, aber Sternchens Gegenwart schien sie langsam zu beruhigen.


  Auf Cornelia gestützt ging Sabine langsam ins Haus. Stefan und Marei würden sich um die Pferde kümmern. Auch Franz kam mit in die Küche des großen Bauernhauses um eine Wunde am rechten Arm behandeln zu lassen.


  Eine Weile sagte er gar nichts, dann stieß er mit krächzender Stimme hervor: „Es tut mir so Leid, Cornelia. Bitte entschuldige. Ich wollte nur zuschauen und dann ist die Leiter abgerutscht und ins Fenster gefallen. Ich wollte euch wirklich nicht stören ... und schon gar keinen Unfall verursachen! Es ist zu blöd, wirklich „Das glaube ich dir gern“, sagte Cornelia. „Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du gegen meinen ausdrücklichen Wunsch zugeschaut hast und - ob du es nun wolltest oder nicht - einen schlimmen Unfall verursacht hast. So geht es nicht! Wenn du dich nicht an meine Anweisungen hältst, kannst du auf dem Ponyhof nicht mehr reiten! Ich meine das ganz ernst, Franz.“ Sie holte Verbandszeug für seine Wunde am Arm.


  Er starrte sie fassungslos an.


  „Es ist ja leider nicht das erste Mal, dass du andere Reiter in Gefahr bringst!“, fuhr Cornelia fort. „Und die Pferde auch.“ Sie erinnerte ihn daran, wie er bei mehreren Wettrennen fast verunglückt war. „Ich hoffe, deine Eltern haben eine gute Haftpflichtversicherung, die für den Schaden eintritt, Franz. Reithallenfenster sind teuer! Ich werde mit deinen Eltern sprechen“, fuhr Cornelia fort. „Aber jetzt muss ich mich um Sabine kümmern. Hoffentlich hat sie keine Gehirnerschütterung!“


  Eine Gehirnerschütterung! Das durfte einfach nicht sein, dachte Sabine. Sie wusste, dass man dann im dunklen Zimmer im Bett liegen musste. Dann würde sie die Pferde nicht sehen und natürlich lange Zeit nicht reiten können. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte zu lächeln. „Es geht schon wieder“, sagte sie mühsam. „Ist nichts passiert.“ Cornelia bestand darauf, dass sie sich - mit einem kühlen Lappen auf der Stirn - aufs Sofa legte. „Deine Mutter wird dich später zum Arzt fahren, Sabine. Es ist besser. Ist dir schlecht?“, fragte sie besorgt und setzte sich neben Sabine aufs Sofa.


  „Nein, schlecht ist mir nicht“, murmelte Sabine. „Gar nicht. Aber der Kopf brummt ein bisschen.“


  Sie schien eine Weile geschlafen zu haben, denn plötzlich fuhr sie ruckartig hoch. Die Kopfschmerzen waren besser. Sie wollte aufstehen und in den Stall um mit Stefan zu reden. Mal sehen, ob er da war. Sie nahm den Lappen von der Stirn und stand langsam auf. Unsicher ging sie nach draußen auf den Hof. Niemand war zu sehen. Sabine sah in der Sattelkammer und im Stall nach, aber Stefan war nirgends zu finden.


  „Er ist nach Gersdorf gefahren um Futter zu holen!“, erklärte Cornelia, als Sabine nach ihm fragte. „Du solltest dich auf alle Fälle noch eine Weile hinlegen! Was machst du denn hier? Deine Mutter kommt gleich, ich hab sie angerufen.“


  „Es geht mir schon wieder gut!“, wehrte Sabine ab. „Der Kopf tut fast gar nicht mehr weh. Wann holst du denn die Fohlen von der Alm?“ Sie versuchte Cornelia abzulenken.


  „Ach Gott, ich wollte ja heute Nachmittag den Senn anrufen! Über die ganze Aufregung habe ich es glatt vergessen. Gut, dass du mich daran erinnerst!“ Cornelia lief mit großen Schritten ins Haus zum Telefon.


  Gut, dachte Sabine, das hat geklappt. Sie setzte sich auf die Bank neben dem Birnbaum. Ganz so wohl fühlte sie sich nämlich nicht. Ihr war wieder ein bisschen schwindlig, die Knie fühlten sich wie Wackelpudding an. Die Stille und die Wärme der Herbstsonne taten ihr gut. Die Luft war klar, es roch nach feuchter Erde und Herbstblättern, die unter dem Birnbaum und um die Bank herum lagen. Von der Koppel her wieherte eines der Pferde.


  Da erschien plötzlich der runde rote Kopf von


  Kater Leo an der Hausecke. Mit leisem Miauen kam der Kater näher und sprang Sabine auf den Schoß. Er rieb den Kopf an ihrem Arm und sah sie mit seinen grünen Katzenaugen fragend an, ehe er sich zusammenrollte und den getigerten Schwanz sorgsam über die Pfoten legte.


  Sabine strich dem Kater liebevoll über das rote Fell. Sanft kraulte sie ihn hinter den Ohren. Das liebte Leo und schon begann er leise zu schnurren. Sabine lehnte sich an das warme Holz der Bank und saß still da. Aber bald wanderten ihre Gedanken wieder zu den Pferden.


  Ob Cornelia die Fohlen heute noch holen würde? Wenn der Hundertjährige Kalender nun doch Recht hatte? Sabine wollte nämlich unbedingt mit auf die Alm. Aber ob sie das jetzt konnte? Ganz ruhig saß sie da, die Hand auf Kater Leos Rücken.


  Da kam Cornelia wieder aus dem Haus. „Das Telefon geht nicht!“, sagte sie. „Ich komme einfach nicht durch. Der Senn ist draußen, das weiß ich. Vielleicht geht auch sein Handy nicht!“ Mit einem Blick auf die Berge ging sie weiter zu den Ställen. Hoffentlich hielt sich das Wetter noch, bis die Fohlen von der Alm nach Hause kamen.


  


  Eine unheimliche Gestalt


  Stefan stand etwas unsicher vor Sabine. Er wusste offenbar nicht so recht, wie er anfangen sollte. „Es tut mir Leid“, sagte er endlich, „ich wollte dich wirklich nicht damit ärgern, dass Wolkenmähne dein Pflegepferd ist. Es ist mir einfach so rausgerutscht...“ Sabine sah ihn empört an. „Als ich heruntergefallen bin, hast du dich nicht einmal nach mir umgedreht. Dir ist es ja egal, ob mir etwas passiert. Du kümmerst dich nur noch um Franz!“


  „Du bist ungerecht, Sabine!“, verteidigte sich Stefan. „Cornelia war ja schon bei dir und jemand musste sich auch um Franz kümmern. Schließlich war er auch verletzt.“


  „Du hast nicht mal hergeschaut“, beharrte Sabine. „Und später bist du nicht in die Küche gekommen!“ „Ich musste Futter holen und war sowieso zu spät dran. Aber schau mal, ich hab dir etwas mitgebracht!“ Er zog ein zusammengefaltetes Stüclc Papier aus der Hosentasche und gab es Sabine.


  Vorsichtig faltete sie das Stück Papier auseinander und hielt eine rosa Karte in der Hand. „Eine Kinokarte?“, fragte sie verblüfft.


  „Ja, für Babe“, sagte Stefan. „Den Film wolltest du doch unbedingt sehen, oder? Jetzt läuft er wieder.“


  Stefan lud sie ins Kino ein! Das hatte er noch nie getan! Also war sie ihm vielleicht doch nicht so egal? Babe wollte sie wirklich schon lange sehen! Stefan kannte sie gut genug um zu wissen, dass ihr ein Film, in dem ein Schwein die Hauptrolle spielte, gefallen würde. Sabine sah auf und lächelte. „Ja, ich gehe gern mit. Vielen Dank!“


  Stefan setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern. „Tut dir der Kopf noch weh?“, fragte er leise.


  „Fast gar nicht mehr“, erwiderte Sabine. Auf einmal fühlte sie sich viel besser. „Ich hatte nur so einen furchtbaren Schrecken“, fügte sie hinzu.


  „Ist ja auch kein Wunder! Schließlich kommt nicht alle Tage jemand durch die Fensterscheibe der Halle herein!“


  Sabine lehnte den Kopf an Stefans Schulter. Sie fühlte sich geborgen und war total glücklich. Stefan ging mit ihr ins Kino! Nur sie beide! Was Katrin wohl dazu sagen würde?


  „Beim nächsten Vollmond machen wir einen Ausritt zur Mühle. Dann werden wir sehen, ob es dort spukt oder nicht“, fuhr Stefan fort.


  Sabine sah ihn an. „Hast du Cornelia gefragt?“ „Ja, wir können zwei ihrer Pferde nehmen. Das erlaubt sie uns.“


  „Du glaubst doch nicht etwa an diese Spukgeschichte?“


  „Natürlich nicht. Aber ein Ausritt bei Vollmond ist bestimmt Klasse. Das hab ich früher einmal mit meinem Großvater gemacht. Es ist etwas ganz Besonderes!“ Stefan zog Sabine noch näher an sich heran.


  Da kam Franz mit gesenktem Kopf aus dem Haus. Schnell nahm Stefan den Arm von Sabines Schulter und rückte ein Stück von ihr ab. Wenn Franz schlechte Laune hatte, ärgerte er andere besonders gern. Und die Reitschüler mussten ja nicht gleich erfahren, dass Stefan und Sabine verabredet waren.


  Franz aber schien weder Sabine noch Stefan zu bemerken. Verdrossen kickte er einen Kieselstein über den Hof und wollte gerade an ihnen Vorbeigehen, als Stefan ihn anrief: „He, wo willst du hin?“ Franz blieb stehen und erzählte den beiden erbost, dass er von Cornelia vier Wochen Reitverbot auf dem Ponyhof bekommen hatte. ,jKönnt ihr euch das vorstellen? Vier Wochen ohne Lauser!“ Er bohrte die Spitze seines Turnschuhs heftig in den Kies.


  „Gar nicht?“, fragte Sabine nach. „Hat sie dir denn verboten auf den Ponyhof zu kommen?“


  „Das eigentlich nicht“, brummte Franz. „Aber reiten darf ich nicht. Sie sagt, ich muss lernen mich an ihre Anweisungen zu halten.“


  „Ist ja auch wahr!“, brauste Sabine auf. „Stell dir vor, was alles hätte passieren können! Nur weil du unbedingt sehen wolltest, wie wir in der Halle üben. Ich könnte jetzt im Krankenhaus sein und Marei gleich mit dazu. Alles nur wegen deiner blöden Neugierde!“


  Franz antwortete nicht. Er wollte gerade weitergehen, da hielt Stefan ihn zurück. „Hör mal, du kannst Lauser doch versorgen und mit ihm spazieren gehen, wenn du magst!“


  „Spazieren gehen“, schnaubte Franz verächtlich. „Spinnst du total? Babykram. Wenn ich nicht reiten darf, komme ich gar nicht!“ Er ging zu seinem Fahrrad und fuhr los, dass der Kies nur so zur Seite spritzte. Wütend radelte er vom Hof.


  „Siehst du, er will nur reiten“, sagte Sabine. „Dabei dachte ich, es ginge ihm um sein Pferd!“


  „Tut es auch“, sagte Stefan, der Franz mochte. „Warte ab, bis er sich beruhigt hat. In ein paar Tagen ist er wieder da und freut sich wie wahnsinnig, wenn er seinen Lauser wenigstens putzen darf.“


  „Weiß ich gar nicht, du. Franz ist unheimlich stur, und wenn er so sauer ist wie jetzt, dauert es eine ganze Weile, bis er wieder normal ist. Ist doch immer so bei ihm.“


  „Wir werden sehen“, Stefan stand auf und sah Sabine an. „Zeit zum Füttern. Hilfst du mir?“


  „Ist doch klar!“ Sabine sprang auf und ging mit zu den Ställen hinüber. An ihr Kopfweh dachte sie nicht mehr.


  Sehr früh am nächsten Morgen erwachte sie von einem seltsamen Geräusch. Was war da draußen für ein so jämmerliches klagendes Geräusch? Schlaftrunken setzte sie sich im Bett auf und rieb sich die


  Augen. Es dämmerte bereits und dann wurde ihr klar, dass der Wind draußen pfiff und heulte. Sabine sprang aus dem Bett und lief zum Fenster. Es nahm ihr vor Überraschung fast den Atem. Schnee! Kniehoher Schnee lag im Garten, auf dem Hof und überall, auch auf der Straße. Der Wind fuhr heulend durch die Zweige der großen Buche am Straßenrand und wehte den Schnee zu Verwehungen auf, die fast so hoch wie das Gartentor waren. Der Bauernkalender hatte also doch Recht gehabt! Siedend heiß durchfuhr es sie: Wenn der Schneesturm schon hier so heftig war, wie mochte es dann auf der Alm sein? Was machten die Fohlen bei diesem Wetter? Wo fanden sie Futter und Schutz? Vielleicht waren sie sogar in einer Schlucht eingeschneit! An ein Durchkommen zu der Alm in fast 1800 Meter Höhe war nicht zu denken, so viel war klar. Sabine schlüpfte in ihren Bademantel und rannte zum Telefon.


  Obwohl es erst kurz vor sieben war, war die Nummer des Ponyhofes besetzt. Cornelia war also schon auf. Erst nach zehn Minuten kam Sabine durch.


  Volker antwortete, seine Stimme war ernst. Sie hatten versucht mit der Alm zu telefonieren, aber das Handy des Senn schien nicht zu funktionieren. Dann hatte der Nachbar Joseph Westermaier angerufen und erzählt, dass er mit dem Senn Sepp Wirt-ner gesprochen hatte. Der Senn wolle versuchen mit den Fohlen zu Fuß abzusteigen! „Eine andere Möglichkeit gibt es nicht“, erklärte Volker. „Wenn es so weiterschneit wie jetzt, ist die Alm heute Nachmittag völlig abgeschnitten. Dann kommt man nur noch mit einem Hubschrauber da hinauf.“ „Welchen Weg will er nehmen?“, fragte Sabine besorgt. Sie war oft mit ihren Eltern und mit der Klasse in die Berge gegangen, früher, ehe sie zu reiten begonnen hatte. Seitdem verbrachte sie jede freie Minute auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen.


  „Er will durch die Fuchsklamm kommen“, erwiderte Volker. „Ich weiß nicht...“, er verstummte.


  „Allein? Mit zwanzig Fohlen?“, rief Sabine fassungslos.


  „Ja. Ich bespreche gerade mit Cornelia, ob wir ihm nicht entgegengehen sollen.“


  „Wäre es nicht besser zu reiten?“, fragte Sabine. „Vielleicht. Wir werden uns in der nächsten halben Stunde auf den Weg machen.“


  „Ich möchte mitkommen!“, rief Sabine. „Bitte, Volker!“


  „Bei dem Wetter? Das wird kein lustiger Ausritt, Sabine. Du stellst dir das vielleicht zu einfach vor!“ „Bitte! Stella ist doch auch dabei! Bitte, nehmt mich mit!“


  Sie einigten sich darauf, dass Sabine ihre Mutter fragen sollte und Volker sich mit Cornelia besprach.


  Nach einem weiteren Telefongespräch und einem hastigen Frühstück machte Sabine sich auf den Weg zum Ponyhof. Sie trug mehrere Pullover, lange Unterhosen und einen Anorak, außerdem feste Winterreitstiefel, eine Wollmütze und gefütterte Handschuhe. Der Wind pfiff um ihren Kopf, als sie aus dem Haus trat. Die armen Fohlen, dachte sie. Es wäre nicht auszudenken, was passieren würde, wenn sich einige von ihnen verliefen, vom Weg abkämen oder gar an einer unübersichtlichen Stelle abstürzten. Jedes Jahr gab es solche Unfälle auf der Alm, sogar im Sommer, wo einem der Nebel die Sicht nahm. Sabine beneidete den Senn nicht. Er konnte ja immer nur eines der Fohlen führen, höchstens zwei, und musste sehen, dass die Herde ihm folgte. Die wenigsten Fohlen waren so gut erzogen und halfterzahm wie Stella und Max vom Ponyhof. Eines war klar: Der Sepp brauchte Hilfe!


  Sabine machte größere Schritte und kam schließlich außer Atem und mit feuerroten Wangen auf dem Ponyhof an.


  Als sie in die Einfahrt bog, begrüßte Janosch sie mit freudigem Gebell. Sie strich dem Hund über den Kopf und sah sich um. Wo waren Cornelia und Volker? Da entdeckte sie eine Gestalt, die von der Weide her durch das Schneetreiben kam und Sternchen und Lauser am Halfter führte. Stefan! Sabines Herz begann zu klopfen. Kam er auch mit? Sie hatte vor lauter Aufregung kaum an ihn gedacht. Hastig lief sie ihm entgegen und nahm Lausers Zügel. „Wo sind Cornelia und Volker?“


  „Sie satteln Glofaxi und Skjoni im Stall. Für so einen Ritt brauchen wir ganz trittsichere Pferde.


  Wir wissen ja nicht einmal, wie weit wir dem Senn entgegenreiten müssen! Willst du wirklich mit?“ Sabine antwortete nicht. Klar wollte sie mit! Schnell waren auch die Haflinger gesattelt. Diesmal nahm Cornelia Janosch an einer langen Leine mit. Sonst musste der große beigebraune Hund auf dem Hof bleiben.


  „Vielleicht wird er uns helfen müssen die Fohlen zu finden“, sagte Cornelia nur, als sie in den Sattel stieg.


  „Wollen’s nicht hoffen“, brummte Volker. Er wusste, wie gern Janosch Hasen oder gar Rehen nachjagte. Dann hörte er weder auf Cornelias Rufen und Pfeifen, sondern raste vor Jagdeifer fiepend durchs Unterholz. Erst wenn das Wild nicht mehr zu sehen war, kam Janosch hechelnd und mit schuldbewusst eingezogenem Schwanz zurück.


  „Auf welchem Weg geht’s am schnellsten?“, fragte Cornelia Volker.


  „Die Fuchsklamm endet auf der anderen Seite des Moors“, sagte Volker und nahm die Zügel auf. „An der Mühle vorbei und dann quer durch die Filz ist wohl der beste Weg.“


  Sabine setzte ihren Reithelm über die Mütze. Sie hörte nun fast nichts mehr, aber das machte nichts. Der eisige Schneesturm biss in Augen und Ohren. Sie stieg in Sternchens Sattel. Schnell warf sie Stefan einen Blick zu. Ob er auch an die Spukgeschichten von Franz dachte? Sie versuchte das seltsame Gefühl zu verdrängen, das sie beschlich, wenn sie an die schmalen Pfade dachte, die durch das Moor führten. Im Schneesturm war es wirklich unheimlich dort! Sie trieb Sternchen an und duckte sich vor dem eisigen Wind. Am Tage gab es schließlich keine Gespenster. Wenn es überhaupt welche gab, dann sicher nur nachts. Sie nahm sich vor nicht mehr an Geister zu denken. Die Rettung der Fohlen war jetzt wichtiger als alles andere.


  Dennoch wurde ihr unheimlich zumute, als die kleine Reitergruppe sich dem Moor näherte. Hier schneite es nicht nur in dichten Flocken, aus den schwarzen Tümpeln und dem Schilf stiegen leichte Nebelschwaden auf. Mit dem Schneetreiben bildeten sie eine wabernde, undurchdringlich wirkende Masse, die sich hin und her zu bewegen schien und den Reitern die Sicht nahm.


  Sabine schluckte, als Sternchen die Hufe auf den weichen Boden setzte. Ob es wirklich eine gute Idee von Volker war, durchs Moor zu reiten?


  Aber Cornelia schien ihre Sorge nicht zu teilen. Sie trieb den Islandschimmel Glofaxi voran. Der erfahrene Herdenchef war in Island aufgewachsen, er kannte schlechtes Wetter in allen Variationen! Cornelia vertraute seiner Trittsicherheit und seiner besonderen Fähigkeit, nicht vom Weg abzukommen. Der stämmige kleine Wallach hatte einen untrüglichen Instinkt, der ihm stets sagte, wohin er die Hufe setzen konnte.


  Und tatsächlich fand Glofaxi den Weg durch das Moor mit unbeirrbarer Sicherheit. Er ging gleichmäßig dahin und schnaubte, so als ob ihm dieser Ritt durch den Schneesturm auch noch Spaß machte.


  „Bestimmt erinnert ihn dieses Wetter an Island!“, rief Cornelia Sabine zu. Und Sabine wusste, Cornelia wollte sie ein bisschen aufmuntern. Sie verlangsamten den Schritt. Hier waren sie in der Nähe der alten Mühle.


  Sabine kniff die Augen zusammen, sie bemühte sich durch das Schneetreiben die Gebäude der Hubermühle zu erkennen. Sie dachte noch oft daran, wie sie hier einmal zusammen mit Stefan das einsame, vernachlässigte Shetlandpony Max gefunden und gerettet hatte. Etwas unheimlich war es schon immer bei der Mühle gewesen, aber damals war es kein Geist, sondern der alte, kranke Müller Huber gewesen, der in der Mühle gewohnt hatte. Trotzdem, ob es stimmte, was Franz erzählte? Gab es Gespenster in der Mühle? Ein Nebelstreifen hob sich langsam und sie konnten undeutlich die Umrisse eines alten Stallgebäudes, des Wohnhauses und des großen Mühlrads erkennen. Sie hörten die Schafe blöken, die Hanna und Helmut dort hielten, und sie sahen den hellen Schein aus einem Fenster im Wohnhaus. Bei diesem Wetter mussten sie dort auch tagsüber Licht machen.


  Gerade wollte Sabine sich wieder auf den Weg konzentrieren, da sah sie eine schattenhafte Gestalt beim Mühlrad. Vor Schreck stieß sie einen Schrei aus, den ihr der Wind von den Lippen riss.


  Stefan hatte sie gehört und wandte sich rasch zu ihr um. „Was ist?“


  „Da!“ Sabine deutete zur Mühle hinüber und sah deutlich, wie die Gestalt gebückt laufend hinter dem Stall verschwand. „Hast du das gesehen?“


  „Was war denn?“ Stefan sah sie verständnislos an. „Ich hab nichts gesehen! Fang bloß nicht an zu spinnen!“


  „Vielleicht war es eins der Kinder?“, sagte Sabine mit zitternder Stimme. Aber sie glaubte nicht an ihre Worte.


  „Quatsch!“ Stefan presste die Lippen aufeinander. „Auf alle Fälle war da keine schöne junge Müllerin mit einer Laterne, das steht fest! Die hätte ich nämlich gesehen!“


  „Aber die Gestalt ist hinter der Mühle verschwunden, dort, wo niemand rein darf, weil es baufällig ist!“


  „So genau hast du das doch gar nicht gesehen!“, wandte Stefan ein. „Wenn wir wieder zu Hause sind, können wir ja anrufen und fragen, ob David und Julia etwas bemerkt haben.“


  Cornelia ließ Glofaxi wieder antölten. Die Sicht war jetzt besser. Volker hielt sich auf Skjoni dicht neben ihr.


  Sabine zitterte vor Kälte, aber sie war so aufgeregt, dass sie es kaum wahrnahm. Ihre Ge-danken überschlugen sich. Ob Franz am Ende doch Recht hatte? Spukte es in der Hubermühle? Noch dazu am Tag? Sie war ganz sicher, dass sie beim verbotenen Teil der Mühle diese Gestalt gesehen hatte. Oder doch nicht? Es war so schnell gegangen...


  Der Sturm ließ ein wenig nach und Sabine versuchte sich auf den Ritt zu konzentrieren. Sie dachte an die Fohlen. Wie mochte es ihnen dort oben ergehen, in Schnee und Kälte! Sie waren doch noch so klein!


  


  Gerettet oder nicht?


  „Es kann nur hier hinaufgehen“, sagte Cornelia entschlossen.


  Volker starrte zweifelnd auf den verschneiten Forstweg, der vor ihnen lag. „Bist du wirklich sicher? Es wäre schlecht, wenn wir an der Herde vorbeireiten würden anstatt dem Sepp helfen zu können!“


  „Stimmt“, erwiderte Cornelia, „da hast du ausnahmsweise mal Recht. Aber es ist der richtige Weg, kommt nur!“


  Sabine und Stefan sahen sich stumm an, während Cornelia und Volker weiter darüber stritten, ob dies der richtige Weg war oder nicht.


  Sabines Finger und Zehen waren eiskalt, die Nasenspitze tat weh und ihre Wangen brannten vom eisigen Wind.


  Cornelia trieb Glofaxi wieder an, Volker folgte ihr. Dann kamen Sabine und Stefan. Cornelia beugte sich hinunter und ließ Janosch von der Leine.


  „Such die Fohlen!“, rief sie und Janosch rannte los. Mit großen Sprüngen jagte der Hund den schmalen Forstweg hinauf.


  Nach einer halben Stunde wurde der Weg steiler. Cornelia zügelte den Islandschimmel und stieg aus dem Sattel. „Ich gehe ein Stück zu Fuß, meine Füße werden im Sitzen zu kalt!“


  Auch die anderen stiegen ab. Sabine spürte ihre Füße kaum. Der Schnee reichte ihr nun bis zu den Waden und sie mussten ordentlich stapfen um mit ihren Pferden Schritt zu halten, die zielstrebig den Berg hinaufschritten.


  Der goldfarbenen Haflingerstute mit der langen, weißen Mähne schien das Wetter ebenso wenig auszumachen wie den Isländern. Sie senkte den Kopf vor dem kalten Wind und stieg unbeirrt den Berg hinauf. Sicher setzte sie die kräftigen kleinen Hufe auf.


  Sabine ging in Sternchens Windschatten, der Körper der Stute schützte sie vor dem Schneetreiben und gab ihr ein unbestimmtes Gefühl der Sicherheit und Zuversicht. Bald würden sie auf die Fohlenherde treffen!


  Stefan ging mit Lauser hinter Sabine. Der Weg war zu schmal um nebeneinander zu gehen.


  Bei einer Kreuzung war der Wegweiser kaum zu erkennen. Volker wischte den Schnee von der Tafel und Sabine atmete erleichtert auf, als in großen schwarzen Buchstaben Zur Fuchsklamm zu lesen war. Also gingen sie nicht in die Irre! Wenn es allerdings weiter so schneite, würde es bald so weit sein, dass sie nicht mehr weitergehen konnten. Schon reichte der Schnee den Isländern fast bis an die Kniegelenke. Sehr viel weiter konnten sie sich jetzt schon nicht mehr vorwagen. Warum sagte Cornelia nichts? Unermüdlich stapfte sie mit Glofaxi weiter.


  Plötzlich begann Janosch wie wild zu bellen und loszurennen. Er versank beinahe in einer Schneewehe, rappelte sich tapfer heraus und rannte bellend weiter.


  Cornelia sah sich zu Volker um. „Ich glaube, er hat die Fohlen gewittert!“, schrie sie gegen den Wind an.


  „Na hoffentlich!“, brummte Volker und spähte in das Schneetreiben. Noch war nichts zu sehen.


  Janosch war um eine Wegbiegung verschwunden, sie hörten nur noch sein aufgeregtes Bellen.


  Da tauchte das erste Fohlen vor ihnen auf! Gleich danach ein zweites und dann war die ganze Herde da. Nur der Senn war nicht bei den Pferden.


  „Da ist Stella!“, rief Sabine aufgeregt. Sie hatte das kleine braune Islandfohlen entdeckt. Das Stutfoh-len mit dem weißen Stern hielt sich dicht neben dem dunkleren Haflingerfohlen und wieherte hell, als es die Pferde des Ponyhofes sah. Sabine war sicher, dass sie ihre Weidegefährten wiedererkannte.


  Auch Glofaxi wieherte schrill und stellte die Ohren auf. Der Islandschimmel hatte Eiszapfen in den Barthaaren am Kinn und schüttelte sich mit einer heftigen Bewegung den Schnee aus der dichten Mähne.


  Volker hatte auch seinen Max gefunden. Schnell gab er Cornelia die Zügel seines Pferdes, stieg ab und ging auf sein Fohlen zu. Max trug als einziges Fohlen ein Halfter, an dem noch ein Führstrick baumelte; dessen Ende zog der schneebedeckte kleine Hengst hinter sich her.


  Die anderen Fohlen standen ängstlich aneinander gedrängt da und starrten den Reitern entgegen. Ein heller Fuchs versuchte in Panik den steilen Hang des Forstweges emporzuklettern, aber er rutschte ab und lief schrill wiehernd im Kreis.


  „Sie haben Angst!“, rief Sabine. „Wir müssen sie beruhigen, Cornelia!“


  Volker war es inzwischen gelungen, den kleinen Max einzufangen. Nun stand er abwartend im Schneetreiben und starrte auf den Führstrick des Fohlens in seiner Hand.


  „Da muss etwas passiert sein!“, rief Stefan neben Sabine.


  „Wo ist denn der Wirtner Sepp?“


  Und auf einmal begriff Cornelia. Der Senn hatte offenbar den Max geführt! Deshalb lief das Fohlen mit schleifendem Führstrick herum! Dem Sepp war doch hoffentlich nichts passiert! Eins war klar: Sie mussten ihn finden, und zwar möglichst schnell. Aber die Fohlen konnten sie auf ihrer Suche nicht mitnehmen.


  Cornelia winkte Sabine und Stefan zu sich. „Wir werden uns trennen müssen“, sagte sie ernst. „Ihr geht mit den Fohlen talwärts und verständigt so schnell ihr könnt die Bergwacht. Volker und ich werden versuchen den Sepp zu finden. Schafft ihr das mit der ganzen Herde, Sabine?“ Eindringlich sah Cornelia das Mädchen an.


  Sabine blickte zu Stefan hinüber. Nun war sie trotz der Kälte froh, dass sie mitgekommen war. Sie wurde gebraucht!


  „Am besten reitet Stefan voraus und nimmt Max als Handpferd mit“, bestimmte Cornelia jetzt. „Sabine, du machst die Nachhut. Auf diesem Forstweg sollte es nicht allzu schwierig sein, die Herde zusammenzuhalten. Gleich am ersten Hof haltet ihr und ruft die Bergwacht!“


  Stefan griff nach dem Führstrick des kleinen Max und schwang sich in den Sattel. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Wenn der Senn tatsächlich dort oben in den Bergen verletzt lag, war jede Minute kostbar. In wenigen Stunden würde es dunkel sein, dann bestand kaum noch Hoffnung, dass sie den Sepp finden würden. Mit einem leichten Schenkeldruck setzte Stefan seinen Haflinger in Bewegung und ritt talwärts. Max und die meisten anderen Fohlen folgten ihm zügig. Ängstlich schoben und drängelten sie vorwärts.


  Sabine zügelte Sternchen und sah zu, wie die Fohlen an ihr vorbeihasteten. Sie zählte die Jungpferde, aber es ging so schnell, dass sie sich nicht sicher war, ob es neunzehn oder zwanzig Tiere waren. Wenn nun eines der Fohlen fehlte? Aber bestimmt war die kleine Herde zusammengeblieben. Sie wendete Sternchen und ritt ihnen nach. Noch einmal wandte sie sich zu Volker und Cornelia um. Sie beneidete die beiden nicht. Schon verschwand Skjonis zweifarbiger Schweif im Schneegestöber. Hoffentlich gelang es ihnen den Sepp zu finden!


  Auf dem Ritt ins Tal kamen sie schneller voran, als sie gedacht hatten. Stefan legte ein gutes, aber nicht zu schnelles Tempo vor. Der Boden war manchmal schneeglatt und rutschig, die Fohlen vom langen Marsch durch den Schneesturm erschöpft. Der Wind kam von hinten und es war Sabine, als triebe er die Herde Jungpferde vor sich her. Endlich erweiterte sich der Forstweg und mündete in einen Feldweg, der zwischen zwei umgepflügten Äckern zum nächsten Bauernhof führte. Schon sahen Sabine und Stefan in der Ferne Licht schimmern. Erleichtert bewegte Sabine ihre eiskalten Zehen.


  Sie hatten es geschafft! Bald waren die Fohlen in Sicherheit.


  Wenige Minuten später bog Stefan in die Einfahrt des großen Hofes ein. Aus dem Schornstein quoll Rauch, es roch nach Holzfeuer, in der Scheune muhten die Kühe. An der Wand des Haimerl-Hofes prangte eine bunte Lüftlmalerei, die ein Gespann schwerer Kaltblutpferde beim Holzrücken im Wald zeigte. Pferdeleute, hoffte Sabine inständigst. Es kam schließlich nicht alle Tage vor, dass jemand mit zwanzig Fohlen vor der Tür stand.


  Schnell sprang Stefan aus dem Sattel und klopfte an der Haustür. Lautes Hundegebell ertönte, gleich darauf öffnete die Haimerl-Bäuerin die geschnitzte Holztür.


  Schnell hatte Stefan ihr die Notlage erklärt.


  Die alte Frau war allein im Haus. „Ihr könnt die Pferde in unsere alte Scheune bringen. Ich trau mich bei dem Schnee da draußen nicht vor die Tür“, sagte sie mit einem Blick auf ihren Stock.


  „Bitte rufen Sie sofort die Bergwacht an!“, bat Stefan. „Es eilt!“


  „Das machst du am besten selbst.“ Die Bäuerin wies zum Telefon.


  Stefan gab Sabine die Zügel seines Pferdes, klopfte sich den Schnee von Jacke und Stiefeln und trat in den warmen Flur des Bauernhauses.


  Sabine stand mit den zwanzig Fohlen vor dem Haus. Sie sah sich im Hof um. Hinter dem Stall, in dem die Kühe standen, war eine große, alte Scheune. Ob die Bäuerin die als Unterkunft für die Fohlen gemeint hatte? Ihre Reitpferde mussten auch unbedingt versorgt werden.


  Sternchen und Lauser standen erschöpft im eisigen Wind. Wenn sie doch wenigstens eine Decke hätte, um sie über die erhitzten Pferde zu legen!


  Endlich kam Stefan wieder heraus. „Die Bergwacht ist schon unterwegs“, rief er erleichtert. „Jetzt müssen wir uns um die Fohlen kümmern! Komm mit!“ Er deutete auf die Scheune. „Du hast gehört, wie die Bäuerin gesagt hat, dass wir sie dort unterstellen können. Wir müssen nur noch ein paar Maschinen beiseite räumen. Aber keine Sorge“, er legte den Arm um Sabine. „Ich hab auch bei Franz Wiesner angerufen, der die Besitzer der Fohlen kennt. Er wird alle verständigen, sicher kommen wenigstens ein paar gleich her, um ihre Pferde zu holen.“


  Einen Augenblick lang schmiegte Sabine sich dicht an den großen Jungen. Plötzlich war ihr nicht mehr so kalt und auch der schneidende Wind machte ihr weniger aus. Sie lehnte den Kopf an Stefans Schulter und schloss die Augen. So hätte sie stundenlang stehen können, aber das schrille Wiehern eines Fohlens holte sie in die Wirklichkeit zurück.


  Stefan drückte sie kurz an sich, dann ließ er sie los und eilte zum Stall hinüber.


  Knarrend öffnete sich die große Tür. Vergeblich suchte Stefan nach einem Lichtschalter, schließlich gewöhnten sich ihre Augen an das Dämmerlicht. Tatsächlich standen Gerätschaften und eine Häckselmaschine im Weg.


  Sabine nahm Lauser und Sternchen die Zügel ab und band sie mit Führstricken an einer Krippe fest. Gemeinsam mit Stefan räumte sie alles von der Tenne, woran sich die Fohlen verletzen konnten. Endlich war die Scheune frei. Sabine fand zwei Kartoffelsäcke, mit denen sie ihre verschwitzten Pferde notdürftig abdeckten. Sie klopfte Sternchens Hals und strich den Schnee aus Lausers Mähne.


  „Wir satteln besser noch nicht ab“, meinte Stefan. Nur zu oft hatte Cornelia ihn davor gewarnt, verschwitzte Pferde kaltem Wind auszusetzen. Ein Kreuzverschlag war etwas Ernstes. Also lockerten sie nur die Gurte ein wenig.


  „Wie kriegen wir denn nun die Fohlen in den Stall?“, Sabine schob sich das Haar aus der Stirn. Sie sah skeptisch zu der Herde hinüber, die zusammengedrängt in einer Ecke des Hofes stand. Die Fohlen waren jetzt zu müde um davonzulaufen. Sie hielten die Köpfe gesenkt und hatten die Hinterhand dem Wind zugedreht. Apathisch standen sie da.


  „Die Bäuerin hat gesagt, wir dürfen Heu vom Kuhstall nehmen“, sagte Stefan. „Los, hilf mir!“


  Bald war die eine Seite des Stalles mit duftendem Heu ausgelegt. Stefan holte Max herein. Stella und ein paar andere Fohlen folgten ihm und machten sich hungrig über das Futter her.


  Auch Lauser und Sternchen kamen nicht zu kurz. Als alle versorgt waren, lehnte Sabine sich zitternd vor Erschöpfung an eine Krippe.


  „Jetzt brauchen sie noch Wasser“, murmelte Stefan.


  Da hörten sie Motorengeräusch, und als sie aus der Stalltür sahen, erkannten sie einen roten Jeep mit Pferdehänger. Eine schlanke Frau in einem grünen Parka stieg aus und sah sich suchend um.


  Stefan winkte ihr zu. „Ich bin Rose Wagner“, rief sie ihnen zu. „Unsere beiden Fohlen waren auf der Alm! Habt ihr sie mitgebracht?“, rief sie besorgt.


  „Sie sind hier im Stall!“, beruhigte sie Stefan. „Fressen gerade!“


  Dann eilte Rose Wagner zu ihren Fohlen und betrachtete sie kritisch. „Ich hatte mir schon solche Sorgen gemacht“, sagte sie zu Stefan und Sabine. „Meine beiden Kleinsten bei diesem Sauwetter draußen in den Bergen! Wie leicht hätte da etwas passieren können! Nur gut, dass ihr sie sicher ins Tal gebracht habt! Ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll, Kinder. Wirklich, das war toll von euch!“ „Ein heißer Tee täte uns jetzt gut“, sagte Stefan mit einem Seitenblick auf die vor Kälte zitternde Sabine. „Die Pferde brauchen Wasser, dabei könnten Sie uns helfen, ja?“


  „Freilich! Ist doch klar!“ Rose Wagner entpuppte sich als resolute Helferin, die auch die alte HaimerlBäuerin gut kannte. Im Handumdrehen hatte sie Sabine ins Haus in die warme Küche gebracht und Teewasser aufgesetzt. „Du bleibst hier und machst den Tee“, bestimmte sie energisch. „Stefan und ich versorgen die Pferde.“


  Sabine war viel zu müde um Widerstand zu leisten, obwohl sie doch die Pferde immer zuerst versorgte, und zwar persönlich. Aber jetzt ließ sie sich auf die Küchenbank fallen und zog sich die Handschuhe von den rot gefrorenen Fingern. Bald standen auch ihre nassen Stiefel zum Trocknen neben dem großen Küchenherd.


  Die Bäuerin hatte ihr ein paar riesige Pantoffeln gebracht und bald begann auch das Teewasser zu kochen. Schnell war eine große Kanne Tee aufgebrüht, und als Sabine die ersten Schlucke getrunken hatte, durchströmte sie wohltuende Wärme.


  „Da schau her“, sagte die Haimerl-Bäuerin und zog eine braune Glasflasche aus dem Regal. „Ein Schluck Rum ist jetzt genau das Richtige!“ Schon goss sie einen Esslöffel voll in Sabines Tasse und gab einen kräftigen Schuss in die Kanne.


  Sabine setzte sich auf einen schönen alten Holzstuhl beim Herd und trank den heißen Tee in langsamen Schlucken. Wie gut das tat! Endlich wurde ihr warm, so wohlig warm, wie sie es sich den ganzen Tag über ersehnt hatte. Bald wurde sie so müde, dass nicht viel gefehlt hätte und sie wäre auf dem


  Stuhl eingeschlafen. Dann dachte sie an Stefan und dass er bestimmt genauso fror wie sie noch vor wenigen Minuten. Während sie hier am warmen Herd saß, schleppte er draußen im Stall Wassereimer! Obwohl es ihr schwer fiel, stand sie auf, griff nach ihrer Jacke und schlüpfte in die noch nassen Stiefel. Sie goss eine große Tasse voll Tee, gab Kandis hinein und ging zur Tür.


  „Super, du! Vielen Dank!“ Stefan hielt die warme Tasse in den Händen und nickte Sabine dankbar zu.


  Dann standen sie dicht nebeneinander und sahen den Fohlen zu, die langsam ihr Heu fraßen.


  Lauser und Sternchen waren bereits abgesattelt und eingedeckt.


  Rose Wagner hatte ihnen zwei Decken aufgelegt, die sie im Wagen gehabt hatte. Die waren besser als Kartoffelsäcke.


  Sabine sah, dass Stefan die Decken fachmännisch mit Strohlagen ausgepolstert hatte, damit die Pferde gut abtrocknen konnten und ihnen die Decken nicht einfach am Leib klebten. Er dachte wirklich an alles! Einfach toll.


  „Ich mache mir Sorgen um Volker und Cornelia“, brummte Stefan endlich mit einem Blick auf das Schneetreiben vor dem Stallfenster. „Was machen wir, wenn sie bei Einbruch der Dunkelheit nicht zurück sind? Dann müssen wir die Bergwacht noch einmal holen. Und die Polizei am besten auch gleich.“


  Sabine dachte auch ununterbrochen an die beiden da draußen. Wie mochte es ihnen bei der Suche nach dem Senn gehen? Ob sie ihn gefunden hatten? Ob der Sepp verletzt war? Oder irrten sie vielleicht immer noch durch den Schneesturm und fanden den Weg ins Tal nicht mehr?


  „Unsinn“, sagte Stefan, als Sabine ihm von ihren Ängsten erzählte. „Glofaxi findet den Weg nach Hause mit Sicherheit. Er ist wie eine Lebensversicherung auf vier Beinen. Solange Cornelia sich im Sattel halten kann, bringt er sie wieder zurück! Das steht fest!“


  


  Dem Gespenst auf der Spur


  Nach einer halben Stunde brach Rose Wagner mit ihren Fohlen auf. Langsam verschwanden die roten Rücklichter ihres Pferdehängers in der Ferne.


  Stefan und Sabine hatten geholfen ihre beiden Fohlen zu verladen. Widerstandslos waren die beiden Kleinen mitgegangen. Nun sah Stefan noch einmal in den Stall um sich zu vergewissern, dass mit den anderen Fohlen alles in Ordnung war.


  „He, ich hab ja total vergessen meine Mutter anzurufen!“ Sabine sah Stefan an. „Sicher macht sie sich fürchterliche Sorgen um mich!“


  Gemeinsam liefen sie zum Bauernhaus zurück.


  „Frag sie doch gleich, ob sie uns hier abholen kann“, schlug Stefan vor, „Die Pferde auf dem Ponyhof müssen schließlich auch versorgt werden. Zum Heimreiten hab ich heute nämlich keine Lust mehr. Und Lauser auch nicht.“


  „Ich auch nicht!“ Auf keinen Fall wollte Sabine in der Dunkelheit noch einmal an der alten Mühle vorbeireiten. Noch dazu im Schneesturm und allein! Vielleicht ein anderes Mal, in einer hellen Vollmondnacht, das konnte sie sich vorstellen, aber heute nicht mehr.


  Sabines Mutter war zutiefst erleichtert zu hören, dass ihre Tochter in Sicherheit war, und versprach sie gleich abzuholen.


  Aber von Cornelia und Volker hatten sie immer noch nichts gehört. Auch ein Anruf bei der Bergwacht brachte nichts Neues - sie hatten Leute in die Fuchsklamm geschickt, aber noch hatten sie niemanden gefunden - weder die beiden Reiter noch den Senn.


  Bedrückt saßen Stefan und Sabine in der warmen Küche. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als mit der alten Bäuerin auf Sabines Mutter zu warten. Stumm saßen sie um den Herd und horchten auf das leise Zischen des großen Wasserkessels auf der Herdplatte.


  Stefan fragte die alte Frau, ob die Pferde über Nacht bei ihr in der Scheune bleiben konnten. Die meisten Besitzer der Fohlen hatten angerufen und wollten bei den schlechten Straßenverhältnissen und der Dunkelheit die Fahrt mit dem Anhänger nicht riskieren.


  „Ja freilich“, die alte Frau nickte. „Bei dem Wetter können die Rösser gern hier bleiben. Durchs Moor zurückzureiten“, sie senkte die Stimme unwillkürlich, „würde ich euch nicht raten.“


  „Aber warum nicht?“, fragte Stefan. „Unsere Pferde kennen den Weg nach Hause.“


  „Nein, nein“, die Frau bekreuzigte sich schnell. „Da müsst’s an der Mühle vorbei und dort dürft ihr nie bei Nacht reiten. Wisst ihr das nicht?“


  Sabine lief es kalt über den Rücken. Wusste die Haimerl Anna auch von dem Spuk? War das nicht nur eine Erfindung von Franz, um sie zu ärgern? Noch ehe sie fragen konnte, fuhr Anna Haimerl fort: „Dort geht’s nicht mit rechten Dingen zu. In der Nacht geht die Müllerin um. Mit ihrem Licht hat sie schon manch einen Wanderer ins Moor gelockt“, sagte sie. „Und mit ihrer Schönheit...“


  „Und dann?“ Sabines Stimme war heiser.


  „Nie find’ man jemand wieder, der der Müllerin und ihrem Licht gefolgt ist. Ihre Kinder haben sich einst dort verirrt und ihre Seelen finden keine Ruh. Die Müllerin schickt alle in die Irre, damit keiner mehr zurückfindet und wie ihre Kinder in den Moorlöchern versinkt. Da dürft ihr nachts nicht hin, sonst ergeht’s euch schlecht. Ich weiß nicht, wie’s jemand in der Mühle aushält“, seufzte die alte Frau.


  Sabine wollte gerade erzählen, dass sie eine dunkle Gestalt beim Mühlrad gesehen hatte, da klopfte es an der Tür. Entsetzt fuhr sie zusammen. Die Bäuerin aber stand auf und schlurfte den dunklen Flur entlang um zu öffnen.


  Sabine atmete erleichtert auf, als sie die Stimme ihrer Mutter hörte. Sie konnte es plötzlich kaum noch erwarten, endlich nach Hause zu kommen. Natürlich wollte sie Stefan vorher noch helfen die Pferde auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen zu versorgen. Und sie musste auch noch so lange abwarten, bis sie wusste, wie es Volker und Cornelia ergangen war.


  Ihre Mutter war einverstanden auf dem Ponyhof zu warten, bis die Pferde versorgt waren. Es war merkwürdig still, als sie in den verschneiten Ponyhof einfuhren. Kein bellender Hund kam ihnen entgegen. Janosch war ja mit in den Bergen. Das alte Haus lag dunkel in der Abenddämmerung.


  Sabines Magen zog sich zusammen. Wo mochten Cornelia und Volker sein? Wenn sie bis jetzt nicht zurück waren, hieß das womöglich, dass auch sie sich in den Bergen verirrt hatten. Vielleicht waren die Isländer doch nicht so robust und trittsicher, wie Stefan glaubte. Vielleicht hatten Eis oder Steinschlag eine Lawine in Bewegung gesetzt oder die Pferde waren auf ein überhängendes Schneebrett getreten. Eine Nacht bei diesem Wetter in den Bergen würde für alle gefährlich werden. Schon jetzt zeigte das Thermometer am Stall fünf Grad unter Null. In den Bergen war es dann noch kälter.


  „Ich bleibe beim Telefon“, sagte Sabines Mutter, Iris Kleine, „während ihr die Pferde versorgt. Ich rufe auch gleich noch bei der Bergwacht an. Sie müssten Cornelia und Volker doch schon gefunden haben. So weit waren die beiden mit ihren Pferden doch gar nicht aufgestiegen! Und der arme Janosch...“ Sie verstummte, als sie das Gesicht ihrer Tochter sah.


  Sabine und Stefan waren nicht bei der Sache, während sie die Pferde versorgten. Fast hätte Sabine das Heu in den Wassertrog geworfen, wenn Stefan sie nicht im letzten Augenblick zurückgehalten hätte.


  „Tut mir Leid“, sagte Sabine bedrückt, „ich hab furchtbare Angst um sie. Wenn sie nur endlich gefunden werden!“ Sie zögerte einen Augenblick und setzte den Futtereimer ab, den sie gerade in den Stall tragen wollte. Ein schrecklicher Verdacht war ihr gekommen. „Stefan!“, stieß sie hervor.


  „Glaubst du, dass sie direkt zum Ponyhof zurückreiten wollten... durchs Moor?“


  „Quatsch! Sie hätten ganz sicher auch beim Haimerl-Hof angehalten. Du glaubst diese Spukgeschichte doch nicht etwa?“


  „Es könnte doch sein?“ Sabine biss sich auf die Unterlippe. „Wenn sie dieser Müllerin mit der Laterne begegnet sind und die sie ins Moor gelockt hat...“


  „Sabine! Das ist doch nichts als Aberglaube! Es gibt keinen Spuk und keine Gespenster. Und im Moor sind auch keine armen Seelen versunkener Wanderer. In ein paar Tagen ist Vollmond, da werden wir beide ins Moor reiten und dann wirst du sehen, dass die Geschichte von der schönen Müllerin ein Märchen ist.“


  Aber Sabine war nicht überzeugt. Sie hatte doch die schwarze Gestalt beim Mühlrad deutlich gesehen! Das hatte sie sich nicht eingebildet, bestimmt nicht. Und wenn Stefan sie für noch so kindisch hielt. Sie nahm sich vor, David und Julia am nächsten Tag anzurufen. Die Kinder der Hubermühle wussten vielleicht etwas über den Spuk. Schließlich wohnten sie dort und würden es merken.


  „Nein, du brauchst dir keine Sorgen zu machen, es geht ihnen gut“, hörte Sabine ihre Mutter sagen, als sie später zur Haustür des Ponyhofes hereinkam. Mit wem sprach sie? Sabine blieb stehen und sah die Mutter fragend an.


  Iris Kleine erwiderte ihren Blick, sie wusste natürlich, wie Sabine auf gute Nachrichten wartete. „Alles klar, Cornelia“, sagte sie. „Wir bleiben hier, bis ihr zurück seid!“


  „Sie sind gefunden!“ Sabine machte einen Satz und fiel Stefan, der neben ihr stand, um den Hals. Aber schnell ließ sie ihn wieder los, als sie sah, dass ihre Mutter ja daneben stand. Niemand sollte wis-sen, wie verliebt sie in Stefan war, schon gar nicht die Mutter.


  „Los, erzähl schon!“, rief sie, als Iris Kleine den Hörer auflegte. „Was ist passiert?“


  „Sie haben den Senn auf halbem Weg zur Alm gefunden“, berichtete Sabines Mutter. „Er war auf einer Eisplatte ausgerutscht, gestürzt und hatte sich den Knöchel so verstaucht, dass er nicht mehr auftreten konnte. Also haben sie ihn auf Lausers Rücken gesetzt und ihn dann so den Berg hinunter transportiert. Erst als sie schon fast durch die Fuchsklamm waren, kam ihnen die Bergwacht entgegen. Inzwischen ist Sepp Wirtner im Krankenhaus, weil er stark unterkühlt war. Er hat stundenlang im Schnee gelegen, ehe sie ihn gefunden haben.“ „Volker und Cornelia wollen doch nicht etwa nach Hause reiten?“, fragte Sabine besorgt. Das würden ihre Pferde nicht mehr aushalten!


  „Nein, nein, sie lassen ihre Pferde auf dem Haimerl-Hof und werden von dem jungen Michael Haimerl heimgebracht. Bis dahin bleiben wir hier und ich koche jetzt für alle eine gute Suppe. Nach einem solchen Tag braucht ihr unbedingt etwas Warmes!“


  Sabine half ihrer Mutter das Gemüse für die Suppe zu schneiden. Sie setzte sich auf einen Stuhl und plötzlich spürte sie, wie müde sie war. Todmüde. „Mama, ich leg mich nur einen Augenblick auf das Sofa“, sagte sie gähnend. Kaum hatte sie sich unter


  Cornelias karierte irische Wolldecke gekuschelt, da kam Grauchen mit einem großen Satz zu ihr gesprungen. Leise schnurrend legte sich die graue Katze in Sabines Arme. Das Holz knisterte im Ofen, es begann gut nach kräftiger Brühe zu duften. Alle waren in Sicherheit. Jetzt war alles gut. Sabine bemühte sich zwar noch wach zu bleiben, aber trotzdem schlief sie bald fest.


  „Sabine! Das Essen ist fertig!“


  Sabine hörte die Stimme ihrer Mutter wie aus weiter Ferne. Träumte sie? Wo war sie?


  Jemand strich ihr über die Haare. „Komm, wach auf, Cornelia und Volker sind wieder da!“, hörte sie Stefan sagen. Am liebsten wäre sie weiter so liegen geblieben, aber dann gab sie sich einen Ruck und setzte sich auf.


  Stefan stand neben ihr und sah sie forschend an. „Bist du okay? Ich dachte, wir kriegen dich gar nicht mehr wach“, sagte er.


  Sabine gähnte und lehnte sich einen Augenblick an seine Schulter. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme gedrückt, aber das ging ja nicht. Der Tisch war gedeckt, Volker goss sich gerade ein Bier ein und Cornelia teilte bereits die Suppe aus. Schnell ging Sabine zu den beiden und dann umarmte sie Cornelia schnell.


  Während des Essens erzählten Volker und Cornelia die Rettung des Senns noch einmal ganz ausführlich. Janosch hatte ihn im Schnee gefunden!


  „Er hat sich seinen Knochen heute wirklich verdient, nicht wahr, mein Guter?“ Cornelia sah den Hund an, der genüsslich an einem frischen Rinderknochen kauend auf seinem Hundekissen lag. Janosch sah kurz auf und wedelte mit dem Schwanz, als Cornelia ihn den „allerbesten, feinsten Hund des Ponyhofes“ nannte und Volker einen Knuff versetzte, als er sich darüber lustig machen wollte. „Du darfst ihn jetzt nicht auslachen, Volker! Janosch hat Lob verdient!“


  Sabine hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie dachte daran, wie es sein würde, mit Stefan ins Kino zu gehen, und was sie über die Hubermühle herausfinden würde. Jetzt aber wollte sie nur ins Bett, wo es warm und gemütlich war, wo es weder Eisplatten noch Schneestürme, weder spukende Müllerinnen mit Laternen noch tückische Moortümpel gab. Schlafen! Alles andere hatte bis morgen Zeit.


  „Julia, hast du mal irgendwann beim Mühlrad eine unheimliche Gestalt gesehen?“, fragte Sabine am Telefon.


  „Nein, nicht das ich wüsste“, Julias Stimme am anderen Ende der Leitung klang so fröhlich wie immer. „Warum? Wer soll das sein?“, fragte sie.


  „Ach, nur so“, antwortete Sabine ausweichend. „Ich komme vielleicht heute Nachmittag mal vorbei, dann kann ich dir mehr erzählen. Das ist keine Geschichte fürs Telefon“, fügte sie hinzu. „Zuerst müssen wir die Pferde holen. Wir reiten zwar bei der Mühle vorbei, aber ich glaube nicht, dass Cornelia Lust zum Halten hat. Also, bis dann, Julia!“


  Dass Stefan nichts von ihren Gedanken wissen sollte, verschwieg sie. Ob sie vielleicht Katrin in die Sache einweihen sollte? Noch nicht. Sabine entschloss sich dem Spuk in der Mühle erst einmal selbst auf den Grund zu gehen. Sie wollte nachsehen, wohin der Unbekannte verschwunden war. Es war keine junge Frau mit einem Licht gewesen, das stand fest. Und die Gestalt hatte auch nicht versucht sie vom Weg abzubringen und ins Moor zu locken. Vielleicht war es ein Einbrecher gewesen? Nachdenklich machte sie sich mit Stefan auf den Weg.


  Als sie beim Haimerl-Hof ankamen, hatten die meisten Bauern ihre Fohlen bereits abgeholt. Ein großer Transporter fuhr gerade vom Hof. Die Fohlen wieherten schrill, als sie sich von ihren Freunden verabschieden mussten. Das Wetter war heute etwas besser; zwar war der Himmel noch immer grau und voll schwerer Wolken, aber es schneite nicht mehr. Auch der eisige Wind hatte nachgelassen.


  Zu einem Ausritt hatte heute niemand Lust, aber die Pferde sollten nach Hause gebracht werden und Reiten ging schneller als mit dem Doppeltransporter mehrmals hin und her zu fahren. „Außerdem ist es besser für die Umwelt“, sagte Stefan grinsend, während er Lauser sattelte. „Kein Benzin verbraucht und die Luft nicht verpestet. Wer wird denn mit dem Auto fahren, wenn man reiten kann? Und so weit ist es ja nicht.“


  Das stimmte natürlich. Sabine sattelte Sternchen und nach einem herzlichen Dank an die Leute vom Haimerl-Hof machten sie sich mit den Fohlen als Handpferden auf den Weg.


  Die Besitzer der Fohlen hatten die Scheune bereits ausgemistet und das Heu bezahlt. Auch Cornelia hatte ihren Beitrag geleistet.


  Der Ritt zum Ponyhof Kleines Hufeisen verlief ohne weitere Zwischenfälle. Sabine fror wieder, aber sie trabten die meiste Zeit, so dass es nicht zu kalt wurde. Die Hubermühle lag ruhig da, sie wirkte düster unter dem grauen Himmel. Bargen die alten Mauern wirklich ein schauriges Geheimnis? Sabine warf nur einen schnellen Blick auf die Nebengebäude und das Mühlrad, dann waren sie in flottem Trab vorbei.


  Der weiche Moorboden federte unter den Hufen der Pferde. Es lag nur eine dünne Schicht Schnee. Sabine war hier immer gerne geritten, noch nie hatte sie sich im Moor unsicher gefühlt. Nur einmal, als ein rücksichtsloser Motorradfahrer trotz Verbots über die Wege gerast und die Pferde fast zu Tode erschreckt hatte - aber das war nicht unheimlich gewesen und der Kerl kein Geist, sondern einfach ein krimineller Fahrer, der absichtlich Furcht und Schrecken verbreitete. Sabine hatte hier viele friedliche Ritte erlebt, mit der Gruppe oder mit Katrin;


  sie hatte Rehe gesehen und Wildenten, die flügelschlagend auf den Moorteichen landeten; sie hatte Schmetterlinge um die blauen Glockenblumen am Wegrand tanzen sehen und einmal hatten sie und Stefan einen großen grauen Kranich über den Wipfeln der Kiefern gesehen. Jetzt überkam sie plötzlich ein unheimliches Gefühl, das sie nicht zu vertreiben vermochte. Und Stefan, mit dem sie doch sonst immer alles besprach, konnte sie ihre Gedanken nicht anvertrauen, denn er würde sie auslachen. Vielleicht würde er einen Einbrecher in der unheimlichen, huschenden Gestalt vermuten. Gleich nachdem sie die Pferde versorgt hatten, wollte sie zur Hubermühle zurückradeln. Sie musste mit Julia reden.


  


  Eine, böse Falle


  Julia schlug die Tür ihres Zimmers zu und sah Sabine gespannt an. „Nun sag schon, was los ist!“ Ihre Augen blitzten neugierig. „Hier hört uns bestimmt keiner.“


  Die Mädchen machten es sich auf großen Kissen auf dem Boden bequem und Sabine begann zu reden. Sie begann mit dem, was Franz ihr erzählt hatte, und endete mit der Geschichte der schönen jungen Müllerin. „Ist dir irgendwann mal was Unheimliches hier aufgefallen? Hast du nachts einen


  Lichtschein im Stall gesehen oder eine junge Frau mit einem Licht? Klar, das ist eine Sage, aber trotzdem ... Habt ihr irgendwas gesehen?“


  Julia sah sich schnell um. „Die ersten Monate, als wir hier waren, hab ich nichts gesehen“, sagte sie mit leiser Stimme. „Es hat nur oft so komisch geknarrt, als ob jemand nachts durch das Haus geht. Da hab ich mich natürlich gefürchtet und hab Mama Bescheid gesagt. Aber die meinte nur, dass es in den alten Balken eben immer mal knarrt. Du weißt ja, wir haben vorher in der Stadt in einem neuen Haus gewohnt, da gab es solche Geräusche nicht. Dann dachte ich, Mama hat Recht und hab mich an die Geräusche gewöhnt. Aber vor ein paar Tagen“, fuhr sie zögernd fort, „da hab ich abends wirklich ein flackerndes Licht gesehen...“


  „Wo denn?“, Sabine starrte Julia an. „Doch nicht im Moor?“


  „Nein, nein, beim alten Stall!“ Julia zögerte wieder. „Erst war ich nicht sicher und wollte es auch David zeigen, aber als er dann aus dem Fenster schaute, war das Licht weg. Danach hab ich es noch einmal gesehen, es kam aus einem der vernagelten Fenster im Obergeschoss.“


  „Dort, wo ihr nicht hindürft?“


  „Genau. Die Fensterscheiben dort sind alle kaputt, sie waren total mit Brettern vernagelt, als wir hier einzogen. Papa wollte sie richten lassen, aber bis jetzt hat er’s noch nicht gemacht. Unten sind die Fenster offen, bis auf zwei oder drei, wo das Glas noch drin ist“, fuhr Julia fort. „Papa und Mama haben uns verboten dort zu spielen, weil alles so baufällig ist und einstürzen könnte. Der Boden könnte einbrechen, sagen sie, und die Decke mit den schweren Balken kann jederzeit herunterkommen. Ich hab nur mal reingeschaut, aber da ist nur ein Haufen Schutt und Gerümpel, nichts Interessantes. Es ist auch nicht besonders lustig zum Spielen dort.“


  „Ob deine Mutter merkt, wenn wir uns heimlich da reinschleichen? Ich muss unbedingt wissen, woher das Licht gekommen ist und wohin die Gestalt verschwunden ist, die ich gesehen habe!“, sagte Sabine. Jetzt, am hellen Tag, würde sie sich in das alte Gebäude trauen, nachts ganz bestimmt nicht.


  „Wenn wir es richtig machen, kriegt Mama nichts mit. David ist bei einem Freund und Paula ist noch zu klein um zu verstehen, worum es geht. Wir sagen Mama einfach, dass wir ein bisschen spazieren gehen“, schlug Julia vor.


  Hanna, ihre Mutter, blickte auch kaum von dem Brotteig auf, den sie gerade knetete.


  Die kleine Paula spielte in ihrem Laufstall und kreischte vergnügt, als sie ihre große Schwester entdeckte.


  „Geht nur“, sagte Hanna. „Ihr könnt auch mal nachsehen, ob die Schafe noch Wasser haben.“


  „Machen wir!“ Die Mädchen gingen hinaus. Vorsichtshalber sah Julia sich noch einmal um. Von der Küche aus konnte ihre Mutter den alten Stall nicht sehen. Langsam gingen die beiden auf die Tür zu, die ihnen irgendwie drohend vorkam.


  Plötzlich zögerte Sabine. Was mochte dort drinnen sein? Wirklich nur ein Haufen Gerümpel? Wenn dort nun jemand war? Was für ein Licht hatte Julia gesehen? Sie wollte der Freundin keine Angst machen und tat so, als ob nichts dabei wäre, durch die alte Holztür zu treten, die klemmte und total verzogen war. Sabine gab der Tür einen Stoß, quietschend und knarrend gab sie den Blick ins Innere frei. Mit angehaltenem Atem spähten die Mädchen in das dunkle Innere. Durch eines der zugenagelten Fenster fiel graues Licht herein. Nach einigen Minuten gewöhnten sich ihre Augen an das Dämmerlicht.


  „Siehst du, es ist wirklich nur ein Haufen altes Zeug hier drin“, sagte Julia. „Nichts Unheimliches!“


  Vor ihnen lagen einige uralte Autoreifen, in der Ecke stand eine verrostete Egge, daneben lagen zerschlissene Mehlsäcke, auf denen Heureste und Reisig lagen. Eine Menge zerbrochener Blumentöpfe, ein altes Bettgestell und ein Lehnstuhl, dessen Polster Motten und Mäuse zerfressen hatten, standen in der dunkelsten Ecke. Es roch muffig nach Moder, Schimmel, Staub und Mäusen.


  Sabine sah zur Decke hinauf. Es stimmte, sie sah nicht sehr zuverlässig aus. Der Putz war abgeblättert, ein großer Wasserfleck prangte in der Mitte und ein morscher Balken hing bereits verdächtig nach unten. Ob die Decke sie überhaupt noch tragen würde? „Wie kommt man denn da rauf?“, fragte sie ihre Freundin.


  „Dort hast du doch das Licht gesehen, nicht hier unten, oder?“


  „Ja, ganz bestimmt da oben“, flüsterte Julia. „Aber wie man dort raufkommt, weiß ich auch nicht. Wir sind nie oben gewesen.“


  Langsam tasteten sich die Mädchen in dem düsteren Raum voran. Sabine suchte vergeblich eine Stiege, die nach oben führte. Falls es hier je so etwas gegeben hatte, die Stiege war eingestürzt und scheinbar nicht mehr da. Sie suchte mit den Augen die Decke nach einer Öffnung ab und setzte langsam einen Fuß vor den anderen.


  Plötzlich gab es einen Knall und ein metallisches Klicken. Mit einem schrillen Schrei sprang Sabine zurück, direkt auf Julia zu, und riss die Freundin mit zu Boden.


  „Hilfe, mein Fuß, mein Fuß!“, kreischte Sabine und schlug wild um sich. „Etwas hat mich gebissen! Es tut sauweh!“ Sie griff nach ihrem Fuß und spürte nun, dass es nicht etwa ein Tier war, das Krallen oder Zähne in ihren Fuß gegraben hatte, sondern die Metallzähne eines alten Tellereisens.


  Sie versuchte die rostigen Bügel auseinander zu biegen, aber nachdem die Falle zugeschnappt war, hielt sie Sabines Fuß mit eisernem Griff umklammert.


  Julia sprang auf und starrte fassungslos auf Sabines Fuß. Mit großer Anstrengung gelang es ihnen endlich, die Bügel des Tellereisens auseinander zu biegen und Sabine zu befreien. Ganz vorsichtig ließen sie die schreckliche Falle wieder zuschnappen ohne die Finger zwischen die scharfen Zähne zu bringen.


  „Meine Güte, wer stellt denn so etwas Widerwärtiges hier drin auf?“, stöhnte Sabine. Sie humpelte nach draußen um ihren Fuß im Licht zu untersuchen. Die Zähne hatten sich in ihre festen Lederstiefel gegraben, aber Gott sei Dank trug sie auch noch dicke Wollsocken darunter. Sabine setzte sich und zog den Stiefel aus. Sie hatte starke Schmerzen und wahrscheinlich eine Sehnenverletzung, aber keine offene Wunde.


  „So eine Gemeinheit!“, schimpfte nun auch Julia. „Stell dir vor, was passiert, wenn ein Tier in so eine Falle tritt! Bei unserem Hund oder der Katze wäre ja glatt die Pfote ab oder doch zumindest ganz schlimm verletzt. Nur gut, dass David nicht reingetreten ist. Dass Papa die noch nicht gesehen hat!“


  Sabine drehte die rostige Falle in den Händen. Ja, sie hatte wohl noch mal Glück gehabt, das hätte böse werden können. Obwohl der Fuß ganz schön wehtat. „Du, wenn ich Turnschuhe angehabt hätte, wäre ich dran gewesen, Julia!“, sagte sie. „Das hätte mein Fuß garantiert nicht überlebt ...“ Sie schnitt eine Grimasse und rieb den schmerzenden Fußknochen. „Hab bestimmt ’ne Prellung“, murmelte sie. „Du, das Ding ist echt gefährlich, Julia. Das muss verschwinden. Die sind doch heute verboten, oder? Es gibt ja immer noch so hirnrissige Jäger, die diese Fallen angeblich aufstellen!“


  „Hier bei uns nicht“, protestierte Julia. „Wer denn wohl? Der Förster Sichelschmidt ist ein ganz netter Mann, der tut keinem Tier etwas.“


  „Na, diese Falle ist eben noch von früher hier. Aber wer hat sie gespannt? Darum geht’s doch!“ „Auf jeden Fall ist niemand hier, und dort oben auch nicht!“, sagte Julia. „Warte, ich mache die Tür wieder zu.“


  „Was machen wir jetzt mit der Falle?“, Sabine drehte sie unschlüssig in den Händen. „Wenn deine Mutter sie sieht, will sie wissen, woher wir sie haben!“ „Wir bringen sie wieder zurück“, schlug Julia vor. „Aber zugeklappt!“


  Gemeinsam brachten sie die Falle zurück und versteckten sie unter einem alten Reifen. Noch einmal sah Sabine die Decke an. Es gab keinen Weg hinauf in den oberen Stock. An der Rückseite gab es eine Luke, zu der einst vielleicht einmal eine Stiege hinaufgeführt hatte - jetzt aber war von oben ein schweres Brett darüber gelegt und man musste fliegen oder schweben können um dort rauf zu gelangen. Aber was hatte es mit der dunklen Gestalt auf sich, die Sabine hier hatte verschwinden sehen? Oder hatte sie sich doch geirrt?


  „Du, Julia“, sagte sie leise, „vielleicht hat diese unbekannte Gestalt die Falle aufgestellt um uns oder andere am Herumschnüffeln zu hindern. Vielleicht wollte derjenige nicht von deinem Vater entdeckt werden!“


  „Aber es ist keiner hier“, sagte Julia und sah sich gleichzeitig misstrauisch um. „Du siehst doch auch niemanden? Oder hörst du was?“


  Sie lauschten, aber da war kein Geräusch. Als sie wieder nach draußen gingen, fiel Sabines Blick auf ein kleines Stück zusammengeknülltes Silberpapier. Sie bückte sich, hob es auf und zeigte es Julia.


  „Was ist das?“


  „Ach, nur ein Kaugummipapier“, meinte Sabine. „Es lag da!“


  „Zeig doch mal!“ Julia streckte die Hand aus. Langsam drehte sie das Papier hin und her. „Erd-beerkaugummi“, sagte sie angewidert. „Wer hat das denn hier liegen gelassen?“


  „Du nicht? Oder David?“


  „Nie im Leben! Wir mögen nur Pfefferminzkaugummi und selbst die kriegen wir nur selten.“


  „Deine Eltern haben das Papier hier wohl auch nicht liegen gelassen?“, fragte Sabine.


  „Die finden jede Art von Kaugummi widerlich“, sagte Julia mit Nachdruck.


  „Habt ihr jemand zu Besuch gehabt, der es vielleicht hier hingeworfen hat?“, wollte Sabine wissen.


  „Ich nicht, und ich glaube auch nicht, dass David mit einem seiner Freunde hier drin war.“ Julia nagte an ihrer Unterlippe. „Gespenster essen kein Erd-beerkaugummi“, sagte sie energisch und strich das Papier glatt.


  Nachdenklich radelte Sabine zum Ponyhof zurück. Ihr Fuß tat weh. Die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf. Was für ein Licht hatte Julia gesehen? Ob sie sich einfach getäuscht hatte? Wie sollte jemand in das Obergeschoss gekommen sein? In der Nähe stand eine alte Eiche, deren Zweige fast bis an das vernagelte Fenster reichten. Aber wie sollte jemand auf den dünnen Ästen bis nach oben klettern und dann durch das Fenster kommen? Das war nicht möglich. Hatte der Unbekannte das Kaugummipapier liegen gelassen und die gemeine Falle aufgestellt? Aber warum? Gab es ein Geheimnis in dem verfallenen Haus, von dem sie nichts ahnten?


  Tief in Gedanken stellte sie ihr Rad auf dem Ponyhof ab. Vor der Sattelkammer stieß sie beinahe mit Stefan zusammen, der mit zwei vollen Futtereimern aus der Tür kam. Er konnte gerade noch ausweichen ohne das Mash zu verschütten. „Gut, dass du kommst!“, sagte er. „Ich wollte gerade bei dir zu Hause anrufen, aber deine Mutter sagte, dass du unterwegs wärst!“


  Stumm griff Sabine nach einem der Eimer und ging neben Stefan zur Weide.


  Wolkenmähne hatte sie bereits gesehen und begrüßte sie mit dem leise brummenden freundlichen Wiehern, das Sabine so liebte.


  „Ich wollte dich fragen, ob du morgen Abend schon was vorhast“, sagte Stefan plötzlich.


  „Morgen Abend?“, Sabine wiederholte seine Frage. Da wollte sie eigentlich mit Julia im Dunkeln aus ihrem Fenster sehen um abzuwarten, ob der flackernde Lichtschein wieder aus dem Obergeschoss des alten Hauses kommen würde. Sollte sie Stefan in ihr Geheimnis einweihen? Ihm von der Falle erzählen? Dass sie noch leicht hinkte, hatte er nicht gemerkt. Stefan hatte Verständnis, jedenfalls wenn es sich um Pferde handelte. „Eigentlich nicht“, hörte sie sich dann zu ihrer eigenen Verwunderung sagen. „Warum fragst du?“


  „Ich wollte dich doch ins Kino einladen“, Stefan sah sie an. „Schon vergessen? Babe läuft morgen Abend um sechs im Mirabel in Rosenheim. Deine Eltern werden doch nichts dagegen haben, oder?“ „Ich hab sie noch nicht gefragt“, stotterte Sabine. Dann fasste sie einen Entschluss und setzte den Eimer ab. „Du, Stefan, ich muss dir etwas sagen“, begann sie. Und dann erzählte sie ihm hastig alles, was sie in der Hubermühle erlebt hatte.


  Stefan hörte aufmerksam zu. „Das ist wirklich merkwürdig“, sagte er endlich nachdenklich. „Tut dein Fuß noch sehr weh?“ Besorgt sah er auf Sabines Stiefel, auf dem die rostigen Eisenzähne der Falle kleine scharfe Eindrücke hinterlassen hatten. Du, das ist ja kriminell, weißt du das? Diese Fallen sind echt gefährlich. Ihr müsst das unbedingt Julias Eltern sagen.“ Sabine nickte ausweichend. „Stefan, hilfst du Julia und mir herauszufinden, was mit diesem Spuk in der Mühle los ist?“, fragte sie.


  „Klar! Obwohl ich nicht an einen Spuk glaube“, erklärte Stefan energisch. „Ich hab noch keinen Geist gesehen, der alte Fallen aufstellt und Erdbeerkau-gummi isst.“


  Sabine knuffte ihn in die Seite und nahm den Futtereimer wieder hoch. „Tu nicht so, als ob du dauernd Gespenster sehen würdest. Dir war es neulich im Moor auch unheimlich, oder?“


  Stefan überhörte ihre Frage bewusst. „Ich hol dich um halb sechs mit dem Moped ab“, sagte er grinsend. „In zwei Tagen ist Vollmond. Da werden wir deinem Gespenst auf den Pelz rücken. Vielleicht hat es noch ein Kaugummi für uns übrig.“
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  „Ich weiß einfach nicht, was ich anziehen soll“, jammerte Sabine und ging mit dem Handy ihrer Mutter vor dem Kleiderschrank auf und ab. „Jeans, wie immer? Er soll ja nicht merken, dass ich mich extra für ihn in Schale werfe, oder? Ich könnte natürlich auch die fetzige gelbe Jacke anziehen, die hat er noch nicht gesehen, weil ich sie im Stall nicht anziehe.“


  „Sabine!“ Katrin wurde ungeduldig. „Seit zehn Minuten erzählst du mir schon das Gleiche. Zieh doch Jeans und diese gelbe Jacke an. Hast du nicht diese schwarzen Stiefel oder so was? Allzu sehr kannst du dich eh nicht rausbringen, sonst frierst du dir auf dem Moped einen ab. Schließlich geht ihr ins Kino und nicht in die Disco.“


  „Weiß ich selber“, sagte Sabine verdrossen. „Ich hab nur noch eine Viertelstunde Zeit. Ob ich mich schminken soll? Wenigstens ein bisschen?“


  „Klar!“, rief Katrin. „Nimm den silbergrauen Lidschatten, der sieht toll aus! Deinem Stefan wird’s gefallen!“


  „Mein Stefan! Nun übertreib doch nicht!“ Sabine zog ihre Jeans aus dem Schrank. „Du bist doch auch schon mit einem Jungen ins Kino gegangen!“


  „Klar, aber nicht mit einem wie Stefan! Der sieht doch nicht nur super aus, sondern liebt auch noch Pferde und reitet spitzenmäßig!“


  Sabine wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Es stimmte ja! Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass die Zeit knapp wurde. „Ich muss jetzt los, Katrin!“ Sie verabschiedete sich schnell. „Bis morgen in der Schule, ja?“


  Hastig zog sie die Jeans an und stürzte ins Bad. Sie starrte unentschlossen in den Spiegel. Stefan mochte keine aufgetakelten Mädchen, das wusste sie. Aber Lidschatten und ein Hauch von Make-up würde den Pickel verdecken, der ausgerechnet heute auf ihrem Kinn sichtbar wurde. Schnell griff sie zu dem Töpfchen mit heller Grundierungscreme. Und darunter verschwand der Pickel fast völlig. Nun musste es schnell gehen. Den silbergrauen Lidschatten und etwas Kajal um die Augenlider. Etwas Kajal auf die Brauen konnte auch nicht schaden, die waren so ausdruckslos blond. „Scheiße!“, Sabine starrte entsetzt in den Spiegel. Der Strich mit dem Kajalstift war viel zu dick geworden! Ihre Augenbrauen sahen wie schwarze Balken aus. So konnte sie sich unmöglich mit Stefan treffen. Wie bekam sie das Zeug nur möglichst schnell wieder runter? Es war fünf vor sechs! Hektisch griff sie zu einer Fettcreme und es gelang ihr auch das meiste Schwarz aus den Augenbrauen zu wischen. Ja, so konnte es gehen. Als sie einen letzten Blick in den Spiegel warf, war sie mit sich zufrieden. Sie schlüpfte in ihre schwarzen Knöchelstiefel und zog die gelbe Jacke über ihren Pullover.


  Da klingelte es auch schon an der Haustür. Das konnte nur Stefan sein! Sie nahm zwei Stufen auf einmal, rannte die Treppe hinunter und riss die Haustür auf.


  Stefan sah sie bewundernd an, aber er sagte nichts. Das bedeutete bei ihm mehr als Worte. Sabine wurde rot bis an die Haarwurzeln. Auch das noch! Dass sie immer so unpassend errötete, war wirklich ätzend. „Ich sag schnell meiner Mutter Bescheid“, rief sie und lief in die Wohnung zurück.


  Kurz darauf saß sie hinten auf dem Moped. Sie hatte nicht viel Platz und schmiegte sich dicht an Stefan. Es war viel schöner als Auto fahren. Selbst beim Reiten war sie ihm nicht so nahe. Es war schon fast dunkel, nur der helle Lichtschein des Mopeds durchdrang die Dämmerung. So hätte sie stundenlang fahren können! Der Mond stieg blass und wie eine riesige Scheibe über den dunklen Tannen auf. Es war wirklich Vollmond! Leider dauerte die Fahrt zum Kino gar nicht lange. Schon bald erreichten sie die Kleinstadt.


  Vor dem Kino parkte Stefan das Moped und sie gingen hinein. Sabine kaufte gerade eine Tüte Popcorn und Fruchtgummis, als ein schlankes, dunkelhaariges Mädchen auf Stefan zukam und ihm überschwänglich um den Hals fiel. „He, Stefan! Ist ja super! Ich hab dich schon ewig nicht mehr gesehen!“, flötete sie zuckersüß und sah den Jungen schmelzend an. Sie war gekonnt geschminkt, trug dicksohlige Stiefel und ein schrilles rosa Hemd zu engen schwarzen Hosen. Sie war total durchgestylt, alles nach der letzten Mode.


  Sabine wich unwillkürlich etwas zurück. Was wollte dieses Mädchen von Stefan? Woher er die nur kannte? Ob er sich für sie interessierte?


  Schnell löste Stefan sich aus der Umarmung. „Christina, ich hätte dich fast nicht wiedererkannt“, sagte er mit einem Blick auf ihr schrilles Outfit. „Ich muss los, der Film fängt an. Du kannst mich ja mal anrufen!“ Damit wandte er sich zu Sabine um und steuerte mit ihr das Kino Nummer Vier an, in dem Babe lief.


  Verwirrt ging Sabine mit ihm durch das Gedränge. Als sie sich in die weichen Plüschsessel sinken ließen und die Werbung begann, beugte Sabine sich zu Stefan hinüber: „Wer war denn das?“, fragte sie, obwohl sie sich fest vorgenommen hatte ihn nicht zu fragen. „Die kenne ich von früher aus der Schule“, antwortete Stefan einsilbig. Mehr sagte er nicht.


  „Sie schien dich ganz gut zu kennen“, bohrte Sabine weiter. Sie hätte sich ohrfeigen können. Warum hielt sie nicht den Mund!


  „So gut auch wieder nicht. Ist doch egal, oder?“ Stefan nahm sich ein paar Fruchtgummis. „Christina ist früher mal geritten. Und gar nicht schlecht!“


  Sabine wusste nicht, was sie sagen sollte. War


  Stefan mal mit dieser schrillen Zicke gegangen? Konnte das seine frühere Freundin sein, von der er einmal erzählt hatte? Offensichtlich fand sie ihn immer noch toll. Und er hatte sie nicht einmal vorgestellt. Sabine drückte sich tiefer in ihren Sessel. So hatte sie sich ihren ersten Kinoabend mit Stefan nicht gewünscht. Warum hatten sie nur diesem Mädchen begegnen müssen, das ihr nur den ganzen Abend vermieste?


  Babe begann. Und obwohl der Film mit dem Schweinchen wirklich gut war, konnte Sabine ihn nicht genießen. Aber an einer besonders spannenden Stelle griff Stefan im Dunkeln nach ihrer Hand.


  Sabine hielt den Atem an. Er mochte sie also doch! Immerhin hatte er ja sie und nicht diese Christina eingeladen.


  Stefan ließ ihre Hand erst wieder los, als der Film zu Ende war und die Lichter angingen.


  „Du, wie war’s im Kino?“, fragte Katrin am nächsten Tag noch vor der Reitstunde, und zwar so laut, dass alle anderen es hörten.


  „War okay. Der Film ist echte Superspitze“, Sabine gab sich betont lässig. „So süße Schweinchen hast du noch nicht gesehen. Wenn ich nicht schon vorher kein Schweinefleisch gegessen hätte, würde ich es jetzt bestimmt nicht mehr tun!“


  „Und wie war dein Stefan? Auch so süß?“, stichelte Marei, die alles mitgehört hatte.


  „Mein Stefan!“ Sabine wurde wieder rot. „Nur weil wir mal im Kino waren! Hört doch schon auf mit dem blöden Gequatsche.“ Sie lief schnell in die Sattelkammer, obwohl sie gar nichts mehr holen musste. Sie wollte nur dem Gerede ihrer Freundinnen entkommen. Hoffentlich hatte Stefan denen nichts von dem geplanten Vollmondritt erzählt. Wenn sie das auch noch wussten, hätte sie keine Ruhe mehr. Aber anscheinend hatte Stefan nichts gesagt, und als Sabine aus der Sattelkammer kam, waren alle Schüler bereits dabei, unter Cornelias Aufsicht die Pferde zur Reithalle zu bringen. Nachdem das Geheimnis um die Springstunden herausgekommen war, wollten natürlich auch die anderen Reiter mitmachen.


  Da Marei und Sabine inzwischen kaum noch Angst vor dem Springen hatten, war es ihnen egal. Zwar waren sie so nicht dazu gekommen, den anderen als Überraschung etwas „vorzuspringen“, aber eigentlich war Sabine ganz froh, dass sie keine Extravorstellung vor versammelter Mannschaft geben mussten.


  Als sie die schöne Goldfuchsstute Florentine, die sie reiten durfte, in die Halle führte, fiel ihr auf, wie nahe die Berge heute schienen. Es war Föhn. Der warme Wind kam von Süden und der Schnee schmolz so schnell, dass man fast zuschauen konnte. Sabine war froh, dass es wieder wärmer wurde, aber andererseits hatte sie sich auf einen Ritt im Mond-schein gefreut, bei dem der Schnee glitzerte und das Mondlicht auf Bäumen und Büschen leuchtete. Wenigstens aber würde es nicht zu kalt sein.


  Die Springstunde verlief ohne weitere Zwischenfälle. Sabine war seit ihrem Sturz nicht mehr gesprungen, aber jetzt versuchte sie nicht daran zu denken, sondern konzentrierte sich ganz auf ihr Pferd und die Hindernisse vor ihnen. Das Fenster der Reithalle hatte eine neue Scheibe und Sabine ritt sicher wie nie zuvor. Der private Springunterricht zu zweit hatte sich gelohnt. Am Ende der Stunden sprangen sie zu zweit über niedrige Hindernisse und Sabine und Marei flogen nebeneinander auf ihren Pferden über die bunten Stangen, als hätten sie sich nie vor denen gefürchtet.


  „Es macht unheimlich Spaß“, rief Marei strahlend und klopfte Sternchen begeistert den Hals.


  „Wie geht es Franz eigentlich?“, erkundigte sich Cornelia plötzlich. „Seit dem Unfall ist er nicht mehr hergekommen!“


  „Wird er auch nicht“, sagte Marei. „Er ist total beleidigt und sagt, dass er bei dir nicht mehr reiten will.“ „Wirklich?“, fragte Cornelia betroffen. „Das wollte ich nicht, Marei. Aber er muss einfach lernen sich nach dem zu richten, was ich sage. Es ist schließlich nicht das erste Mal, dass er sich und andere in Gefahr gebracht hat, weil er nicht auf mich gehört hat. Und das ist gefährlich, auch für die anderen.“


  „Ach, Franz ist total vernagelt!“ Marei zupfte an


  Sternchens Mähne herum. „Er will nicht einmal mehr von den Pferden hören. Nach Lauser hat er nicht ein einziges Mal gefragt. Der spinnt!“


  Cornelia sagte, sie wolle Franz einmal anrufen. Und Sabine nahm sich das Gleiche vor. Obwohl ihr Franz mit seinen Sprüchen und der waghalsigen Reiterei oft auf die Nerven ging, tat es ihr Leid, dass er jetzt so gekränkt war. Alle wussten doch, wie er an Lauser hing. Es fiel ihm bestimmt schwer, nicht bei dem stämmigen Wallach zu sein.


  Als sie die Pferde absattelten, kam ein roter Landrover mit einem Pferdehänger in den Hof gefahren. Eine Frau mit wildem blondem Kraushaar und einem roten Stirnband winkte Cornelia aufgeregt zu.


  Cornelia blieb stehen. „Meine Güte, Bille, ich hatte total vergessen, dass du heute kommen wolltest!“


  Die blonde Frau parkte den Wagen, sprang heraus und umarmte Cornelia stürmisch. „Gut siehst du aus!“, rief sie. „Komm, du musst Luna begrüßen!“ Sie ging zum Hänger und klappte die Laderampe herunter.


  Die Reitschüler begannen zu flüstern. „Schon wieder ein neues Pferd?“, fragte Kerstin, eine Reitschülerin aus Prien. „Ich dachte, mehr Pferde wollte Cornelia nicht?“


  „Bei ihr weiß man’s nie“, sagte Stefan. „Vielleicht hat sie irgendwo eins gesehen, dem sie nicht widerstehen konnte oder das sie vor dem Schlachter retten wollte!“


  Helles Wiehern erklang und dann trippelte eine hellgraue Islandstute die Laderampe hinunter. Sie hatte eine dichte, sehr üppige Mähne und einen langen Schweif. Die Stirnlocke hing ihr fast bis zu den Nüstern hinunter, unter den grauen Haaren leuchteten runde dunkle Augen. Der Führstrick lag über ihrem Hals, sie blieb ruhig neben der blonden jungen Frau stehen und schnaubte leise.


  „Na, was sagst du? Sie ist doch noch ganz die Alte, oder?“ Ohne Cornelia Zeit zu einer Antwort zu lassen fuhr sie munter fort: „Sie ist einfach wunderbar! Das beste Pferd, das man sich denken kann, vielleicht mit deinem Glofaxi zu vergleichen. Du gibst doch gut auf sie Acht, während ich in Brasilien bin?“ Nun scharten sich alle Reitschüler um die hübsche Stute. Sie war also doch kein neues Pferd, sondern sollte nur vorübergehend auf dem Ponyhof bleiben.


  „Bis Bille wieder aus Brasilien zurückkommt, wird Luna unser Ehrengast sein“, erklärte Cornelia lächelnd und strich liebevoll über den grauen Stirnschopf der Stute.


  „Ihr könnt sie auch reiten“, sagte Bille zu den Kindern. „Sie braucht Ansprache und wird mich bestimmt vermissen. Auf keinen Fall darfst du sie nur stehen lassen, Cornelia! Sie ist ein absolutes Spitzenpferd, ihr Tölt ist einfach traumhaft!“


  „Ich weiß doch“, Cornelia lachte. „So lange ist es ja noch nicht her, dass wir bei dir waren.“ Sie fuhr Luna wieder über die Stirnlocke und die sorgfältig gebürstete Mähne. „Du wirst es gut haben bei uns, wirst schon sehen!“


  Luna prustete, sie sah sich mit aufmerksam nach vorn gestellten Ohren auf dem Hof um.


  „Alle mal herhören!“, rief Cornelia jetzt. „Dies ist meine uralte Freundin Bille“, sie stieß die junge Frau leicht in die Rippen. „Und ihr Prachtpferd Luna, das wir vor zehn Jahren gemeinsam bei einer Auktion ersteigert haben. Luna wird für sechs Wochen bei uns auf dem Ponyhof bleiben.“


  Sabine sah die hübsche Stute aufmerksam an. Sie war etwas größer als Wolkenmähne und man sah, wie liebevoll Bille ihr Pferd pflegte. Das Fell glänzte, die Hufe waren frisch ausgeschnitten und eingefettet. Luna sah prächtig aus. Wie sie wohl zu reiten war? Ob sie so wunderbar töltete wie Wolkenmähne? Vielleicht durfte sie Luna auch einmal reiten, überlegte Sabine schnell. Das wäre schön. Sanft strich sie der Isländerin über den Hals und die Stute sah sie abwartend an.


  „Cornelia ist von der Idee mit dem Nachtritt begeistert“, sagte Stefan, als Sabine mit ihm später am Nachmittag zum Heuschober hinüberging. „Sie will unbedingt mitkommen und Volker hat sich auch schon angesagt.“


  „Dann kann ja nichts mehr schief gehen. Meine Eltern haben es auch erlaubt!“ Sabine wollte sich nicht anmerken lassen, wie enttäuscht sie war. Sie wäre so gern mit Stefan allein geritten, aber daraus wurde nun nichts. Doch wenn es wirklich in der Mühle nicht mit rechten Dingen zuging, war es vielleicht doch besser, zu mehreren zu sein. „Will sie die anderen Reitschüler auch einladen?“


  „Ich glaube nicht. Sie sagte, sie wollte es erst einmal ausprobieren und dann vielleicht später einmal die ganze Gruppe einladen. Es soll ein Proberitt werden, auch um zu sehen, wie sich die Pferde nachts verhalten.“


  „Ich bin sehr gespannt“, sagte Sabine. „Was wir wohl bei der Mühle erleben werden?“


  „Nichts!“ Stefan lachte. „Gar nichts. Du glaubst doch nicht im Ernst an diese Spukgeschichte?“ Sabine antwortete nicht. Sie wusste ja selbst nicht, was sie glauben sollte. Am nächsten Tag war es noch wärmer, der Schnee schmolz weiter. Es war bewölkt und ein milder, föhniger Wind wehte von den Bergen. Ob sie bei diesen Wolken überhaupt den Vollmond sehen würden? Ob sie doch ihre Taschenlampe mitnehmen sollte? Schaden konnte es nicht. Diesmal rief sie ihre Freundin Katrin nicht an. Der Ritt war ein Geheimnis, von dem nicht einmal ihre beste Freundin etwas erfahren sollte. Vielleicht würde sie ihr später davon erzählen, aber sie wollte sich nicht schon vorher ärgern lassen. Überhaupt -alles musste Katrin ja nicht wissen. Sie erzählte es nämlich meistens brühwarm weiter und dann wussten wieder alle Pferdemädchen auf dem Hof Bescheid. Obwohl das eigentlich gar nicht so schlecht wäre. Wenn Stefan Sabines Freund wäre ... Sie hing ihren Gedanken nach. Natürlich wäre sie furchtbar gern Stefans Freundin. Aber richtig verliebt ineinander ... waren sie das überhaupt? Alles drehte sich doch immer nur um die Pferde.


  Vielleicht konnten sie ja heute Abend etwas allein sein. Vielleicht konnten sie weit genug hinter Volker und Cornelia reiten und miteinander reden, ohne dass die beiden alles mithörten. Ob Stefan wohl auch an so etwas dachte? Sabine warf einen Blick auf die Wanduhr und stellte fest, dass es Zeit zum Gehen war. Sie zog ihren warmen Parka an, stieg in ihre gefütterten Reitstiefel und steckte für alle Fälle die Taschenlampe ein. Auf dem Weg zum Ponyhof sah sie, dass der Himmel aufklarte.


  „Na, aufgeregt?“ Stefan gab ihr ein blaues Halfter.


  „Darf ich denn Wolkenmähne reiten?“ Sabine sah ihn erstaunt an. „Nein, Luna darfst du nehmen!“, erklärte er. Sabines Herz klopfte. Sie durfte die neue Stute ausprobieren, noch dazu auf ihrem ersten Vollmondritt! Toll!


  „Cornelia sagt, sie ist traumhaft sicher und gut zu reiten“, sagte Stefan.


  Sabine war stumm vor Freude. Damit hatte sie nicht gerechnet, dass sie die Graue reiten durfte.


  Nun konnte es nur noch ein absolut einmaliger Ritt werden! Sie gingen zur Koppel hinunter.


  Wolkenmähne warf die silberhelle Mähne auf und wieherte, als sie Sabine erkannte. Dieses vertraute Begrüßungswiehern war das Schönste für Sabine. Liebevoll legte sie der kleinen Islandstute die Arme um den Hals. „Heute darfst du zu Hause bleiben, meine Süße“, flüsterte sie Wolkenmähne ins Ohr. „Beim nächsten Mal reiten wir wieder zusammen, das verspreche ich dir.“


  Dann ging sie zu Luna hinüber, die neben Glofaxi graste. Die silbergraue Stute hatte sich schnell eingewöhnt, vor allem da sie Glofaxi schon kannte. Beide hatten früher zusammengestanden. Sabine legte der Stute den Führstrick um den Hals. „Guten Abend, meine Schöne. Auf zum Mondscheinritt! Na, hast du Lust?“


  Luna ließ sich zwar das Halfter aufziehen ohne wegzugehen, aber mitkommen wollte sie nicht. Sie stemmte die Vorderbeine fest in den Boden und schlug unwillig mit dem Schweif.


  „Sie findet es gar nicht so gut in ihrer Abendruhe gestört zu werden“, meinte Stefan. Er klopfte der grauen Stute freundlich auf die Kruppe. „Komm, Mädchen, wenn du dich erstmal warm gelaufen hast, ist es gar nicht mehr so schlimm! Es wird dir Spaß machen.“


  Stella ging mit zum Tor und wollte sich neben Luna hinausdrängen.


  Stefan hielt das Fohlen zurück. Seit Stella entwöhnt war, hatte sie sich mehr an die anderen Pferde angeschlossen. Zwar hatte sie ihre Mutter Wolkenmähne nach den Wochen auf der Alm wiedererkannt und hielt sich noch immer oft an ihrer Seite, aber sie war viel selbstständiger geworden. Jetzt wieherte sie kläglich, als Sabine Luna aus dem Tor führte.


  „Keine Angst, wir kommen bald wieder“, tröstete Sabine das Fohlen und strich der Kleinen über die wollige Mähne. Dann ging sie neben Stefan den Kiesweg zum Hof hinauf.


  


  Bei Vollmond unterwegs


  Sie waren gerade dabei, die Pferde zu putzen, als Cornelia aus dem Haus kam. „Hört mal, Kinder“, rief sie. „Ich hatte glatt vergessen, dass Volker und ich heute Abend bei den Niedermayers zum Essen eingeladen sind!“ Sie erklärte Stefan und Sabine, dass sie das geplante Essen nicht absagen oder verschieben könnte. „Dabei würde ich zehnmal lieber mit euch reiten“, seufzte sie.


  „Sollen wir dann auch hier bleiben?“, fragte Stefan vorsichtig. Cornelia lachte. „Ach was, ihr freut euch doch schon auf den Ritt. Ich komme eben nächstes Mal mit. Es ist ja schließlich nicht der letzte Vollmond, bei dem wir reiten können.“ Cornelia hatte volles Vertrauen zu Stefan. „Habt einen schönen Ritt“, sagte sie. „Bei uns wird es sicher später werden. Ihr solltet noch einmal die Runde machen und nachschauen, ob alles in Ordnung ist, ehe ihr nach Hause fahrt!“ Damit ging sie ins Haus zurück um sich umzuziehen.


  „Na, dann wollen wir mal!“ Stefan nickte Sabine zu. „Oder hast du Angst mit mir allein? Ich meine, weil es in der Mühle doch spukt!“ Er lachte.


  Sabine versuchte ganz unbekümmert zu wirken. Dabei klopfte ihr das Herz vor Aufregung bis zum Hals. Sorgsam zog sie Lunas Sattelgurt nach und stellte die Steigbügel auf ihre Länge ein. Sie war furchtbar nervös. Nun war ihr geheimer Wunsch doch in Erfüllung gegangen! Sie würde ganz allein mit ihm reiten und noch dazu in einer Vollmondnacht! Sie atmete tief ein und setzte ihren Reithelm auf. Als sie aufsteigen wollte, hielt Stefan sie zurück.


  „Warte! Wir haben etwas vergessen!“ Er lief in die Sattelkammer und kam mit Leuchtgamaschen und Stiefelleuchten zurück. „Es ist zwar Vollmond, aber sicher ist sicher.“ Gemeinsam befestigten sie die orangeroten Gamaschen an den Beinen der Pferde und an ihren eigenen Beinen. „Jetzt kann’s losgehen!“ Stefan ritt den Schimmel Glofaxi, obwohl er sonst eigentlich immer seinen geliebten Trakehnerwallach Gustav ritt. Aber Gustav war in letzter Zeit viel in den Reitstunden gebraucht worden, Stefan wollte ihm Ruhe gönnen.


  Die beiden Reiter nahmen den Weg ins Moor, der zunächst an einer kleinen Hügelkette am Rande des nächsten Dorfes entlangführte. Noch war der Mond nicht zu sehen, so hatten sie ihre Stiefelleuchten eingeschaltet. Das war einfach sicherer, obwohl Glofaxi den Weg gut kannte und hier keine Autos fuhren.


  Der Wald stand dunkel und still da, am Himmel funkelte der Abendstern. Aus dem nahe gelegenen Greimharting schlug die Kirchturmuhr achtmal. Es wurde schnell dunkel. Aus dem Wald erklang raues, abgehacktes Bellen. Ein Fuchs?


  Luna stellte die wuscheligen Ohren auf und schnaubte leise. „Hast du das gehört?“, fragte Sabine Stefan, der dicht neben ihr ritt.


  „Klang wie ein Fuchs“, antwortete Stefan ruhig. „Oder hast du nun auch vor Werwölfen Angst?“ Sabine lachte. „Nein, das nicht. Aber Füchse können Tollwut übertragen. Hier in der Gegend war immer wieder Tollwutsperre im Wald. Wir mussten unheimlich auf Janosch und die Katzen aufpassen. Weißt du doch selbst.“


  „Reiter mit Pferd von tollwütigem Fuchs zerfleischt!, steht dann Morgen in der Zeitung“, sagte Stefan. „Pass nur auf!“


  „He, du!“ Sabine knuffte ihn an die Schulter.


  „Du, hau mich nicht!“ Stefan nahm ihre Hand und hielt sie fest. „Schau lieber dort rüber! Der Mond geht auf!“


  Tatsächlich schob sich die riesige orangerote Mondscheibe über die nächste Hügelkuppe. Ganz langsam stieg der Mond auf und tauchte die Landschaft in blasses Licht. Mit einem Mal sah der Wald ganz plastisch aus, Wiesen und Felder leuchteten im sanften Mondlicht; der Fuchs hatte aufgehört zu bellen.


  Die beiden Reiter hielten ihre Pferde an und sahen dem Naturschauspiel zu. Es war überwältigend schön, fand Sabine. Viel schneller als sie erwartet hatte, stand der Mond am Himmel.


  Stefan hielt noch immer ihre Hand.


  Sie sah ihn an und er nickte ihr zu. Sabine hielt den Atem an. Ob er sie jetzt küssen würde? Aber während sie Stefan noch ansah, trat Luna ein Stück zur Seite und sie mussten die Hände loslassen.


  Der verzauberte Augenblick war vorbei und sie ritten langsam weiter. Auf dem breiten Waldweg tölteten sie in ruhigem Tempo nebeneinander her, nur der leise Viertakt der Hufe auf dem weichen Waldboden war zu hören.


  Als sie aber aus dem Wald hinaus ins Moor kamen, lagerten zarte Nebenschleier über dem Weg. Im Licht des Mondes wirkten sie silberweiß und schienen sich sanft zu bewegen. Schwarz ragten die Kiefern aus den Nebelschwaden empor. Sabine hörte das leise Glucksen des Wassers in einem Moortümpel, als sie vorbeiritten.


  „Siehst du, von wegen Spuk im Moor!“, sagte Ste-fan unbefangen. „Wunderbar still ist es einfach nur und überhaupt nicht unheimlich.“


  Tat Stefan nur so oder fand er tatsächlich nichts dabei, bei Nacht durch das Moor zu reiten? Aber er redete munter weiter, erzählte von einem Nachtritt bei seinem Großvater und schlug dann vor das letzte Stück bis zur Hubermühle wieder zu töl-ten.


  Sabine war es recht. Sie wollte auf einmal den Besuch bei der Mühle so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  Endlich ritten sie um die letzte Wegbiegung; dann lag die Hubermühle vor ihnen in der Senke am Fluss, inmitten der großen Wiese, die an das Moor grenzte. Die kahlen Bäume um die Mühle standen stumm und dunkel im Mondlicht. Plötzlich fuhr ein Windstoß durch die Zweige und ließ sie erzittern. Die Fenster des Wohnhauses waren dunkel, auch Hannas Auto war nicht zu sehen.


  „Sie sind wohl weggefahren.“ Stefan zügelte Glofaxi mit einer weichen Parade.


  „Stimmt!“ Sabine fiel es wieder ein. „Julia hat mir ja gesagt, dass sie über das Wochenende zu ihrer Tante wollen. Der Nachbar kommt um die Schafe und die beiden Katzen zu füttern. Ihren Hund, den Benny, nehmen sie ja immer mit.“


  Sie ritten wieder an, als sich eine dichte Wolke vor den Mond schob. Sofort wurde es ziemlich dunkel, und als Sabine sich hinunterbeugte, um die Stiefel-leuchte einzuschalten, ließ sie ein schauriger Schrei zusammenzucken.


  „Schuhu, Schuhu!“, ertönte es klagend aus einem der Bäume bei der Mühle.


  Sabine erstarrte. Stocksteif saß sie im Sattel. „Stefan, was war das?“, flüsterte sie.


  Auch Stefan war zunächst erschrocken, aber er fasste sich schnell wieder. „Das war nur ein harmloses Käuzchen, Sabine!“, sagte er beruhigend. „Höchstens ein Uhu!“


  „Meinst du wirklich?“ Auf einmal wollte Sabine nur noch nach Hause. „Es war so unheimlich!“ „Schuhu, Schuhu“, klang es noch einmal. Der Mond kam hinter der Wolke hervor und sie konnten wieder mehr sehen.


  „Komm, wir reiten hin und sehen nach, wo das Käuzchen sitzt“, sagte Stefan und trieb Glofaxi an.


  Sabine folgte zögernd. „Stefan! Sind Eulen nicht Totenvögel?“, flüsterte sie. „Sie rufen einen ins Jenseits. Hast du das nie gehört?“


  „Ach, Sabine!“ Stefan wurde ungeduldig. „Das ist doch alles nur Aberglaube! Genauso wie diese Geschichte mit dem Spuk in der Mühle. Den gibt es nicht. Du siehst es doch nun selbst, ein harmloses Käuzchen sitzt im Baum. Sei lieber froh, dass es überhaupt noch Käuzchen gibt, die nachts rufen. Sie sind gar nicht unheimlich!“


  Sabine schluckte. Sie hatte sich den Ritt so romantisch vorgestellt und jetzt hatte sie wirklich


  Angst. Sie hätte Stefan gern gesagt, dass sie umdrehen wollte. Sie wollte nach Hause, wo es Licht gab und keine unheimlichen Eulen schrien.


  Die Gebäude der Mühle ragten vor ihnen auf. Dunkel und abweisend standen sie da. Auf dem Mühlrad glänzte das Mondlicht. Sabine erschauerte. Wenn Franz nun doch Recht hatte? Wenn hier Geister waren? Wenn die junge Müllerin mit ihrem Licht versuchte sie ins Moor zu locken, wenn sie ihr auf unbekannten Pfaden zu folgen versuchten und dabei im Moor versinken würden? Sabine versuchte sich zusammenzunehmen. Das war doch nun wirklich übertrieben, sagte sie sich.


  Plötzlich hielt Stefan sein Pferd an und starrte zur Mühle hinüber. „Du!“ Seine Stimme klang verändert. Er deutete auf das Wohnhaus.


  Und dann sah Sabine es auch: Ein flackernder Lichtschein tanzte im Erdgeschoss, bewegte sich huschend hin und her.


  Einen Augenblick lang saßen die beiden regungslos auf ihren Pferden. Stefan fand als Erster die Sprache wieder. „Da ist jemand“, murmelte er. „Vielleicht ein Einbrecher?“


  „Komm, wir verschwinden!“ Sabine lief es kalt den Rücken hinunter. Das konnte nur das unheimliche Flackern sein, das Julia auch in der Scheune gesehen hatte.


  Stefan stieg aus dem Sattel. „Ich gehe nachschauen, was da los ist. Woher das Licht kommt!“


  „Stefan, du wirst doch nichtSabine konnte vor Aufregung nicht weitersprechen.


  „Ich will durchs Fenster reinschauen“, flüsterte Stefan und drückte Sabine Glofaxis Zügel in die Hand. „Warte hier auf mich!“ Damit verschwand er.


  Sabines Herz klopfte bis zum Hals. Wieder schob sich eine Wolkenwand vor den Mond. Sabine war, als ob sich eine lastende, lauernde Stille über die Mühle legte. Der Wind hatte nachgelassen, das Käuzchen schrie nicht mehr. Sie stieg ebenfalls ab.


  Der Lichtschein flackerte immer noch gespenstisch hinter den Fenstern. Wenn Stefan nur nichts passierte! Was würde er dort drüben entdecken? Da konnten ja wirklich Einbrecher sein!


  Glofaxi stand ganz ruhig neben ihr, auch Luna verhielt sich vorbildlich still. Die Gegenwart der Pferde beruhigte Sabine. Sie schienen nichts von unheimlichen Dingen zu ahnen, die in der Mühle vor sich gingen. Und Pferde waren doch so sensibel, wenn es um unheimliche Ereignisse ging!


  Plötzlich huschte etwas dicht an Sabines Gesicht vorbei und krallte sich in ihren Haaren fest.


  Sie schrie vor Schrecken durchdringend, schlug wie wild nach ihrem Haar und ließ die Zügel der Pferde los. Sie fasste in etwas Pelziges in ihren Haaren, ein kleines Wesen, das sich dort verfangen hatte und sich mit heftigen Flügelschlägen zu befreien versuchte. Mit einem Ruck kam es frei und Sabine sah gerade noch, wie eine Fledermaus im Wald verschwand.


  Da tauchte auch schon Stefan neben ihr auf. „Was ist los?“, fragte er erschrocken. „Hat dir jemand was getan?“


  Sabine war so erschrocken, dass sie kein Wort herausbrachte. Mühsam kämpfte sie mit den Tränen.


  Stefan nahm sie in die Arme. „Nun sag schon, was ist denn passiert?“


  Stockend erzählte Sabine von der Fledermaus, aber plötzlich unterbrach sie sich. „Die Pferde!“ Sie sah sich um.


  Glofaxi war nur ein paar Schritte weit weggegangen, aber Luna stand schon fast am Zaun des kleinen Bauerngartens der Mühle.


  Schnell war Glofaxi wieder eingefangen. „Hast du was gesehen?“, wollte Sabine wissen, nachdem sie sich etwas beruhigt hatte.


  „Eine Gestalt“, antwortete Stefan. „Aber gerade als ich nahe genug war, hast du so furchtbar ge-schrien, dass ich schnell zurückgelaufen bin. Es sah auf alle Fälle nicht wie ein Gespenst aus. Ich will noch mal nachschauen. Du kannst inzwischen Luna einfangen!“


  Stefan verschwand wieder in der Dunkelheit und Sabine ging langsam auf Luna zu. Gerade als sie nahe genug war, um in die Zügel zu fassen, hörte sie lautes Gepolter vom Haus her, einen dumpfen Fall und einen unterdrückten Schrei. Dann kam eine Gestalt mit einer Taschenlampe direkt auf sie zugerannt!


  Sabine schrie auf. Die Gestalt sprang über den Gartenzaun, direkt auf Luna zu. Die Stute wurde vom Strahl der Taschenlampe geblendet, sie scheute und raste in wildem Galopp davon. Die dunkle Gestalt hastete hinter der flüchtenden Stute her ins Moor.


  „Stefan!“, rief Sabine ängstlich. „Wo bist du? Ist dir was passiert?“


  Einen Augenblick lang herrschte beängstigendes Schweigen, dann hörte sie Stefans Stimme. „Nein, ich bin nur mit diesem Typ zusammengeknallt!“ Sabine öffnete das Garagentor und knipste ihre Taschenlampe an.


  Stefan rappelte sich vom Boden hoch. „Wir sind im Dunkeln zusammengestoßen“, sagte er hastig. „Der kam gerade aus dem Haus gerannt. Wahrscheinlich hat ihn dein Schrei alarmiert und er wusste, dass er entdeckt worden ist!“


  Im Strahl der Taschenlampe sah Sabine, dass die Haustür offen stand. „Schnell, wir müssen die Polizei anrufen! Das war ein Einbrecher!“, rief Sabine. „Oder sollen wir zuerst Luna suchen? Wer weiß, wo sie in ihrer Panik hinläuft!“


  „Auf alle Fälle war das kein Gespenst, sondern ein Mensch mit einem ganz schön harten Kopf“, Stefan rieb seine Stirn. „Es dauert nicht lange, die Polizei anzurufen“, sagte er. „Los, komm!“


  Sie banden Glofaxi am Zaun fest und gingen in die Mühle. Stefan machte das Licht im Flur an; sie gingen in die Küche, wo das Telefon stand. Hier war der Kühlschrank weit offen, ein angeschnittener runder Käse und eine halbe Wurst lagen auf dem Tisch, ein Glas Milch und eine Packung Chips daneben. Mehrere Butterbrote türmten sich auf einem Teller, daneben lagen Orangen und ein paar Äpfel.


  „Na, so was“, wunderte sich Stefan. „Dieser Einbrecher hat Hunger gehabt!“


  Es sah wirklich merkwürdig aus, so als wollte sich jemand auf Vorrat zu essen einpacken. Sie hatten den Unbekannten wohl mitten in seinen Vorbereitungen gestört, so dass er Hals über Kopf geflüchtet war. „Wer weiß, was hier sonst noch alles fehlt!“ Stefan griff zum Telefon und wollte den Notruf wählen, als er innehielt. „Du, die Leitung ist tot!“


  Es bestand kein Zweifel: Von der Mühle aus konnten sie nicht telefonieren. „Komm, wir müssen Luna finden und so schnell wie möglich zum Ponyhof zurückreiten!“ Sabines Stimme überschlug sich fast vor Aufregung.


  Sie machten das Licht aus und gingen nach draußen.


  Dort stand Glofaxi unruhig scharrend am Zaun. Auf einmal kam Sabine ein schrecklicher Gedanke.


  „Was machen wir, wenn der Kerl Luna eingefangen hat und mit ihr abhaut? Er ist mit seiner Taschenlampe hinter ihr hergelaufen!“


  „Ach, du lieber Himmel!“ Jetzt war auch Stefan ernsthaft besorgt. Sie wussten beide, wie oft Pferde gestohlen wurden. Isländer waren zumeist auch teure Pferde, auch Sattel und Zaumzeug konnte man verkaufen. Vielleicht hatte der Unbekannte statt der Beute im Haus lieber Luna mitgenommen! Entsetzt starrten sie sich an.


  „Schnell! Wir müssen unbedingt hinterher!“ Stefan nahm Glofaxi am Zügel und begann zu laufen.


  „Du wärst viel schneller, wenn du reiten würdest“, keuchte Sabine.


  „Ich lasse dich hier nicht allein!“ Stefan schüttelte den Kopf. „So weit werden die beiden nicht sein. Ich glaube nicht, dass dieser Einbrecher reiten kann. Am besten reitest du jetzt und ich laufe euch nach!“ Doch das wollte Sabine nicht. Es war besser zusammenzubleiben. Um Luna wiederzufinden mussten sie ins Moor, ob sie wollten oder nicht. Sie wussten ja nicht, was und wer sie dort erwartete. Hoffentlich hatte die graue Stute den untrüglichen Instinkt ihrer isländischen Vorfahren, der sie nicht vom Weg abkommen ließ und vor trügerischem Boden und den schwarzen Moorlöchern warnte!


  Sabine und Stefan rannten so schnell sie konnten. Sie riefen immer wieder nach Luna. Der Mond tauchte den Weg vor ihnen in mildes Licht, aber für die silberhelle Vollmondnacht hatte nun keiner mehr Augen. Der Spaß an einem romantischen Mondscheinritt war ihnen gründlich vergangen.


  


  Das große Geheimnis


  „Ich kann nicht mehr!“, keuchte Sabine schließlich. Sie hatte Seitenstechen und bekam keine Luft mehr.


  Stefan ging langsamer und nahm Glofaxis Zügel kürzer.


  Der Islandschimmel wieherte plötzlich und Stefan und Sabine lauschten.


  „Da! Hast du das gehört?“, flüsterte Sabine. Und tatsächlich! Jetzt erklang ein helles Wiehern als Antwort. „Gott sei Dank!“ Sabine war total erleichtert. „Sie kann nicht mehr weit sein. Vielleicht kommt sie sogar allein zu Glofaxi zurück!“


  Der Unbekannte hatte sie also doch nicht gestohlen. Doch auch wenn er ihr nachgelaufen war, wusste er nun, dass sie ihm dicht auf den Fersen waren.


  Sabine gab sich einen Ruck und begann wieder zu laufen. Um sie her lag die Moorlandschaft im blassen Mondlicht, aber Sabine beachtete jetzt weder die dunklen Tümpel noch die vielen schmalen Pfade, die immer wieder von ihrem Weg wegführten.


  Auf einmal hörten sie Hufgetrappel, das auf sie zukam.


  „Gut! Luna muss umgekehrt sein und läuft zu Glofaxi zurück!“ Stefan verlangsamte seinen Schritt.


  Plötzlich tauchte aus der Dunkelheit vor ihnen die hellgraue Stute auf... und neben ihr ein wunderschöner Haflinger mit hellem Langhaar, geritten von einem blonden Jungen, der Luna als Handpferd mit sich führte.


  „Franz! Was zum Teufel machst du denn hier? Mitten in der Nacht im Moor!“ Stefan starrte den Jungen fassungslos an.


  Franz parierte Lauser durch und sah Stefan und Sabine unsicher an. „Ich hab es nicht mehr ausgehalten“, sagte er. „Ich musste ihn einfach reiten!“ Er wollte selbst an der Mühle vorbeireiten um zu sehen, was dort los war. Allerdings wollte er dabei natürlich nicht gesehen werden. Als er gerade in einem großen Bogen nach Hause reiten wollte, war er der reiterlosen Luna begegnet.


  „War sie schwer einzufangen?“ Sabine nahm die Zügel der hellgrauen Stute entgegen.


  „War gar nicht nötig“, erwiderte Franz. „Der Junge mit der Taschenlampe hat sie mir übergeben.“


  „Der Junge mit der Taschenlampe?“ Stefan starrte Franz verdutzt an. „Welcher Junge?“


  Franz erzählte, dass der Junge ihn gefragt hatte, ob er wüsste, wohin das Pferd gehörte. „Ich habe ihm gesagt, dass ich sie euch zurückbringe“, fuhr


  Franz fort. „Da hat er sie mir gegeben. Er sagte, er habe Angst, dass sie sich im Moor verläuft oder gar einsinken könnte...“


  „Das gibt’s doch nicht!“ Die Gedanken in Sabines Kopf überschlugen sich. War das der gleiche Junge gewesen, der Stefan über den Haufen gerannt hatte und dann ins Moor geflohen war? Der unheimliche Fremde aus der Mühle? Das war gar kein erwachsener Einbrecher, sondern ein Junge? Irgendwie passte das alles nicht zusammen: die Falle im Schuppen, das Essen auf dem Küchentisch und nun jemand, der die wertvolle Islandstute nicht stahl, sondern sie zurückgab.


  „Das ist seltsam“, sagte auch Stefan. „Wie sah dieser Junge aus?“


  „So genau hab ich ihn nicht erkennen können“, erwiderte Franz. „Aber er war schwarz angezogen.“ „Das muss er gewesen sein!“, rief Stefan aufgeregt.


  „Wer? Ich verstehe nur Bahnhof!“ Franz wusste ja nicht, worum es ging, was in der Mühle los gewesen war.


  „Ich erzähl es dir auf dem Heimweg“, sagte Stefan. „Los, kommt.“


  Sie saßen auf und ritten zusammen zurück zum Ponyhof. Gemeinsam mit Sabine erzählte Stefan Franz kurz, was sie erlebt und gesehen hatten.


  Franz wurde immer stiller, je näher sie dem Ponyhof kamen. „Ihr müsst Cornelia nicht unbedingt verraten, dass ich Lauser geritten habe“, sagte er endlich. „Schließlich hat sie mir ja verboten zu reiten.“


  „Ich finde, du solltest es ihr selbst erzählen“, schlug Stefan vor. „Ist doch nichts dabei.“


  Es war schon nach zehn, als sie den Weg zum Ponyhof Kleines Hufeisen hinaufritten. Franz und Sabine sattelten sorgfältig die Pferde ab und brachten sie auf die Koppel, während Stefan die Polizei und dann auch den Mann anrief, der immer die Schafe versorgte. Er würde Hanna und Helmut verständigen.


  Franz verabschiedete sich und machte sich mit dem Rad auf den Heimweg.


  „Sollen wir noch auf Cornelia warten?“, überlegte Stefan.


  „Ich nicht!“ Sabine sah auf ihre Armbanduhr. „Meine Mutter macht sich bestimmt schon Sorgen, weil es so spät ist. So spät bin ich noch nie nach Hause gekommen!“


  „Ruf sie schnell an und ich schreibe Cornelia einen Zettel. Dann bringe ich dich mit dem Moped nach Hause“, schlug Stefan vor.


  Kurz darauf fuhren sie den Hang hinunter ins Dorf.


  Der Vollmond stand rund und groß und leuchtend am Nachthimmel, ein paar Sterne funkelten. Stumm verabschiedete sich Sabine von Stefan. Sie waren todmüde.


  „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, die Polizei nachts wegen nichts und wieder nichts in die Hubermühle zu schicken?“ Cornelias Stimme klang ärgerlich aus dem Telefonhörer.


  Sabine war noch gar nicht richtig wach. Sie stand mit eiskalten Füßen im Flur neben dem Telefon. „Aber Cornelia ...“, begann sie und sah hinaus in den grauen Morgen.


  „Und außerdem Hanna und Helmut zu alarmieren, die nachts ihre Kinder wecken und nach Hause fuhren mussten! Das geht einfach zu weit, Sabine. Ich möchte wirklich wissen, was ihr euch dabei gedacht habt! Sollte das ein dummer Scherz sein?“ „Du lässt mich ja gar nicht zu Wort kommen“, verteidigte sich Sabine. „Wovon redest du eigentlich? War die Polizei im falschen Haus?“


  „Nein, nein, sie war in der Hubermühle!“ Cornelia erzählte, dass die Funkstreife, die dort mit Blaulicht hinkam, die verschlossene Wohnungstür vorfand, ins Haus ging und dort keine Spuren von einem Einbruch finden konnte. Die Küche war aufgeräumt, das Telefon funktionierte einwandfrei.


  „Aber das ist doch nicht möglich!“ Sabine berichtete überstürzt von ihren Erlebnissen in der Mühle und ließ nur aus, dass sie unterwegs Franz getroffen hatten. Das sollte er Cornelia selbst sagen.


  „Ganz im Ernst, Sabine? Stimmt das?“, fragte Cornelia ungläubig.


  Sabine überlegte schnell. Es gab nur eine Möglichkeit: Dieser fremde Junge musste in die Mühle zurückgelaufen sein und alles aufgeräumt haben, ehe die Polizei kam. Aber wie konnte er das Telefon repariert und die Haustür abgeschlossen haben? Woher hatte er einen Schlüssel? Und wo war der Junge jetzt? Offensichtlich wollte er nicht entdeckt werden, das stand fest. Er war auch kein Einbrecher, sonst hätte er sich nicht die Mühe gemacht noch einmal zurückzukommen. Vergeblich versuchte sie das alles Cornelia zu erklären.


  „Am besten fahren wir alle zur Mühle“, schlug Cornelia vor. „Helmut und Hanna haben eine Menge Fragen an dich und Stefan. Wenn es deinen Eltern recht ist, hole ich dich in einer halben Stunde ab. Die Polizisten waren ganz schön sauer, weil sie dachten, ihr hättet einen dummen Spaß gemacht.“ „Bestimmt nicht!“, versicherte Sabine noch einmal. „Warum sollten wir das denn machen?“ Dann lief sie eilig in ihr Zimmer und zog sich an.


  Sabine hatte gerade ihren Tee ausgetrunken, als Cornelias Wagen vor der Haustür hielt. Sabine hatte die ganze Geschichte ausführlich ihrer Mutter erzählt.


  „Mach’s gut, Kind“, sagte Iris Kleine und nickte ihrer Tochter aufmunternd zu. „Sicher wird sich alles aufklären lassen, denn ein Gespenst, das sich Butterbrote macht und dann auch noch die Küche aufräumt, gibt es nicht.“


  Sabine atmete erleichtert auf, als sie Stefan auf dem Beifahrersitz sah. Gut, dass er da war!


  Auf dem Weg zur Mühle versicherten sie Cornelia noch einmal, dass sie undeutlich einen fremden Jungen gesehen hatten, der im Haus gewesen war. Allerdings hatten sie ihn nicht genau sehen können, es war ja dunkel gewesen.


  Helmut und Hanna erwarteten sie bereits mit Kaffee und frischem Brot mit Butter und Honig.


  Hanna ging zu Cornelia. „Ich bin ganz sicher, dass jemand im Haus war“, sagte sie aufgeregt.


  „Aber die Polizei sagt, sie habe keine Spuren gefunden“, erwiderte Cornelia verständnislos.


  „Die Polizisten wussten ja auch nicht, was wir im Kühlschrank hatten, ehe wir abfuhren“, sagte Hanna. „Im ganzen Haus fehlt nichts außer einem Laib Brot, Käse, Wurst und ein paar anderen Lebensmitteln. Dieser Junge muss einen Riesenhunger gehabt haben. Er hat allerdings wieder alles ordentlich weggeräumt, so dass die Polizei denken musste, es sei falscher Alarm gewesen.“


  „Und wie war das mit dem Telefon und dem Hausschlüssel?“, fragte Cornelia weiter.


  Das konnte sich Hanna auch nicht erklären.


  „Wir legen immer einen Schlüssel unter einen Blumentopf im Garten!“ Helmut deutete nach draußen. „Dort liegt er auch jetzt noch. Wenn uns aber einmal jemand beobachtet hat und weiß, wo dieser Schlüssel ist, kann der natürlich ins Haus.“


  Sabine warf Julia einen schnellen Blick zu. Jetzt mussten sie von ihrer Entdeckung im alten Stall erzählen, von dem Tellereisen und dem seltsamen Lichtschimmer, den Julia abends im oberen Stockwerk gesehen hatte!


  „Ich hatte in der letzten Zeit ein paarmal bemerkt, dass mir Sachen aus der Küche fehlen“, sagte Hanna nachdenklich. „Brot und Käse verschwanden und neulich waren alle Essensreste aus dem Kühlschrank weg, als wir aus der Stadt zurückkamen. Ich hatte gedacht, die Kinder oder Helmut hatten zwischendurch Hunger gekriegt...“


  Nun hielt Julia es nicht mehr aus. Mit glühenden Wangen berichtete sie von dem Licht, das sie gesehen hatte, und von ihren verbotenen Streifzügen durch den baufälligen Stall.


  Ihre Eltern sahen sich betroffen an. „Kommt mit!“, sagte Helmut dann. „Wir müssen nachsehen. Jetzt gleich.“


  Nun fand Sabine den alten Stall gar nicht mehr gespenstisch. Nur baufällig und staubig war alles, mit losen Brettern, der Tür, die klemmte, und großen Löchern und Ritzen, durch die der Herbstwind wehte.


  Helmut ging als Erster hinein. Knarrend öffnete sich die Tür und gab den Blick ins Innere der Scheune frei. Alles schien noch so, wie Sabine und Julia es gesehen hatten. Unverändert standen die alten Landwirtschaftsgeräte herum, auch die Falle war noch dort, wo die Mädchen sie versteckt hatten.


  „Hier ist niemand“, stellte Helmut fest, nachdem sie sich umgeschaut hatten. „Weißt du genau, dass du oben Licht gesehen hast, Julia?“


  „Klar!“ Julia sah ihren Vater an. „Ich hab da oben Licht gesehen, das weiß ich genau.“


  „Es gibt einen Weg nach oben!“ Helmut sah Hanna an. „Warst du mal dort?“


  „Natürlich nicht, was sollte ich da? Wir wollten doch den Stall noch in Ordnung bringen.“


  „Dort hinten ist eine Luke“, sagte Sabine.


  Helmut holte eine Leiter aus dem Geräteschuppen und stelle sie unter die Luke.


  Sabine hielt den Atem an, während Helmut die Sprossen hinaufstieg. Am Ende war der unbekannte Junge da oben! Wenn er nun gar nicht fortgelaufen war, sondern sich wieder versteckt hatte?


  Nun war Helmut hoch genug um gegen das Brett vor der Luke zu drücken. Ohne Widerstand ließ es sich zur Seite schieben. Dann konnte Julias Vater durch die Öffnung sehen. „Habt ihr eine Taschenlampe? Es ist so dunkel, dass ich fast nichts sehen kann!“


  David rannte ins Haus um die Taschenlampe zu holen. Doch ehe er wieder zurück war und Helmut etwas sehen konnte, krachte es auf einmal unter ihnen, ein trockener Balken gab nach und in einer Wolke aus Staub und altem Heu fiel etwas durch die morsche Decke.


  Alle waren erschrocken zurückgewichen, dann aber rannten sie gleichzeitig los. Als sich der Staub legte, sahen sie einen Jungen, der in einem großen Schlafsack auf dem Boden lag.


  „Um Himmels willen!“ Hanna fasste sich als Erste; sie hastete zu dem Jungen hinüber. Sie kniete sich neben den Schlafsack und fragte leise: „Hallo, hast du dir wehgetan?“ Besorgt sah sie ihn an.


  Der Junge stöhnte leise, dann blickte er sich erschrocken um und richtete sich auf. Einen Augenblick lang schien es, als wolle er aufspringen und davonlaufen, aber er begann heftig zu husten.


  Hanna kniete noch immer neben ihm: „Hast du dir wehgetan?“, fragte sie vorsichtig. „Wer bist du denn?“


  Der Junge schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht“, flüsterte er heiser.


  Hanna ließ ihn kleine Bewegungen machen, und als er Arme und Beine ohne Schmerzen bewegen konnte, half sie ihm auf. „Jetzt kommst du erst einmal aus deinem Schlafsack raus und mit ins Haus“, sagte sie sanft. „Du bist ja ganz durchgefroren! Komm nur, langsam, es geht schon. Ich mache dir einen heißen Tee.“


  


  Des Rätsels Lösung


  „Siehst du, da hast du dein Gespenst!“ Stefan ging neben Sabine ins Haus.


  „Das kannst du Franz erzählen“, sagte Sabine. „Ihr beiden habt schließlich gewettet, nicht ich!“ „Ist ja auch nicht so wichtig“, lenkte Stefan ein. „Jetzt möchte ich nur wissen, warum der sich hier versteckt hat. In dem Stall ist es doch lausig kalt!“ Helmut hatte den Arm um die Schulter des Jungen gelegt und alle gingen hinter den beiden her ins Haus. Julia holte eine Wolldecke und Helmut legte sie dem Jungen sorgsam um die Schultern. „Wie heißt du denn?“, fragte er endlich.


  „Sebastian Rosner“, antwortete der Junge und nahm die Tasse heißen Tee entgegen, die Hanna für ihn aufgebrüht hatte. Aber er trank nicht.


  Sebastian Rosner mochte etwa dreizehn sein. Seine rotblonden Haare waren wirr und offenbar lange nicht gewaschen, um seinen Mund lag ein bitterer Zug. An der Schläfe, neben dem rechten Auge, war eine schlecht verheilte Wunde und die Spuren eines kaum noch sichtbaren blauen Fleckes.


  Sabine schluckte. Ob er geschlagen wurde? Sie sah Stefan an, aber der starrte Sebastian mit undurchdringlicher Miene an.


  „Dass das klar ist“, sagte Sebastian, „ich geh nicht wieder nach Hause. Nie wieder. Dann hau ich wieder ab.“


  Hanna sah ihren Mann an, dann sagte sie sanft: „Das hat auch niemand gesagt. Wir möchten nur wissen, wo du herkommst und warum du bei uns in der kalten Scheune Schutz gesucht hast.“


  Stockend begann Sebastian zu erzählen: Sein Vater trank seit Jahren schon, und wenn er betrunken war, schlug er seinen Sohn. Wollte die Mutter ihm zu Hilfe kommen, wurde auch sie verprügelt. Das Jugendamt wusste Bescheid, aber es änderte sich nichts. „Jetzt geh ich nicht mehr zurück!“, wiederholte Sebastian düster. „Jetzt nicht mehr.“


  „Erst einmal kannst du hier bleiben“, sagte Helmut ruhig. „Wir werden mit dir überlegen, wie es weitergeht. Auf alle Fälle solltest du deine Eltern informieren, wo du bist. Wie lange bist du denn schon


  weg?“


  „Zwei Wochen“, murmelte Sabastian. „Aber denen ist es egal, wo ich bin! Die sind froh, dass ich abgehauen bin.“


  „Bestimmt bist du bei der Polizei als vermisst gemeldet?“, fragte Stefan.


  „Nicht bei der Polizei anrufen!“ Sebastian hustete. „Die holen mich hier ab und bringen mich nach Hause. Wäre nicht das erste Mal.“


  „Vielleicht wäre es das Beste, das Jugendamt zu fragen“, schlug Cornelia vor. „Was meinst du? Wär dir das recht?“


  Damit war Sebastian einverstanden. Er nickte stumm. Helmut ging telefonieren und Cornelia und Hanna verschwanden gemeinsam in der Küche.


  Nun waren Julia, David und Sabine mit Sebastian allein. „Sag mal, hast du wirklich Luna wieder eingefangen? Warum bist du ihr eigentlich nachgelaufen?“, fragte Sabine neugierig.


  „Luna? Ist das dein Pferd?“


  Sabine sagte schnell, dass sie kein eigenes Pferd hatte, aber Wolkenmähne pflegen und reiten durfte.


  „Ich hatte Angst, dass ihr etwas passiert“, sagte Sebastian und hustete wieder heftig. „Ich mag Pferde. Und so allein im Moor ... Sie kennt sich vielleicht nicht aus, die Tümpel können gefährlich sein. Sie ist ganz von selbst stehen geblieben. Ich konnte sie leicht einfangen. In den Ferien hab ich manchmal bei einem Bauern geholfen, da waren auch Pferde ...“ Er verstummte.


  „Danke, das war echt nett von dir, Luna einzufangen“, sagte Sabine. „Erst dachten wir, du wolltest sie klauen!“


  „So blöd bin ich nun auch wieder nicht. Ihr habt’s gut“, sagte er nach einer Pause. „Immer Pferde um euch haben, reiten können ... das würde ich auch gern machen. Woher seid ihr?“


  Nun erzählte Julia ihm die Geschichte von der spukenden jungen Müllerin, die ihre Kinder im


  Moor suchte. „Deshalb hatten wir solche Angst!“ „Hast du eigentlich diese ätzende Falle aufgestellt?“, fragte Stefan vorwurfsvoll. „Das war ja wirklich das Letzte!“


  „Na ja, ich dachte, da schnüffelt keiner so schnell in der Scheune rum“, antwortete Sebastian. „Sie lag aber schon so da und ich wäre selbst fast reingetreten.“


  „An unsere Tiere hast du wohl gar nicht gedacht!“, sagte David empört. „Wir haben einen Hund, Benny, und zwei Katzen. Wieso hat Benny eigentlich nie gebellt, wenn du da oben warst?“


  „Der kennt mich schon“, sagte Sebastian und sah zu Benny hinüber, der neben Julia lag und aufmerksam zuzuhören schien. „Hab ihn gefüttert! Das mit der Falle tut mir echt Leid“, sagte er leise. „Es ist ja auch nichts passiert.“


  „Das sagst du so. Sabine hat sich ganz schön wehgetan. Von wegen nichts passiert!“ Stefan sah ihn ärgerlich an. „Und das Telefon? Wieso war die Leitung tot, als wir telefonieren wollten?“, fragte er weiter. „Und wie bist du durch die Luke raufgekommen?“


  „Lasst mich in Ruhe!“ Sebastian starrte sie ungnädig an. „Ihr seid schlimmer als die Polizei. Ist das hier ein Verhör oder was?“ Er hustete wieder und putzte sich die Nase. „Aber wenn ihr’s unbedingt wissen wollt: Ich bin mit der alten Leiter auf den Heuboden gekommen. Die hab ich dann hinter mir hochgezogen, damit mir niemand draufkommt. Das Telefon hab ich ausgesteckt, das musste ich machen.“


  Sabine nickte. Das sah sie ein. Das hätten sie auch gemacht, wenn sie sich versteckt hätten. Sebastian tat ihr Leid. Ob er nicht furchtbar Angst gehabt hatte? Ganz allein in dem alten Stall, mit Ratten und Mäusen und keinem Menschen, mit dem er reden konnte!


  Cornelia und Hanna kamen mit einem Berg belegter Brote und Saft und Limo aus der Küche zurück.


  Plötzlich hatten alle Hunger, besonders Sebastian aß viel und hastig. Er sagte nichts mehr und starrte unbeteiligt vor sich hin. Nur wenn er sich unbeobachtet glaubte, sah er die Kinder schnell an. Besonders Stefan.


  Nach dem Essen verabschiedeten sich Cornelia, Stefan und Sabine. Sie fuhren zurück zum Ponyhof.


  Sabine saß auf dem Rücksitz. Nachdenklich starrte sie aus dem Fenster. Keiner der drei sagte ein Wort, aber alle dachten an Sebastian Rosner, der aus Angst vor seinem brutalen Vater davongelaufen war und sich versteckt hatte.


  Cornelia nahm sich vor, etwas zu unternehmen. Dies konnte sie nicht einfach auf sich beruhen lassen. Sie hatte auch schon eine Idee. Sie würde später mit Volker darüber reden. Und mit Stefan. Sie würde seine Hilfe brauchen.


  Als sie auf den Ponyhof zurückkamen, erwartete Volker sie bereits ungeduldig. Cornelia berichtete ihm von Sebastian, und so wie sie und die Kinder hoffte auch Volker, dass das Jugendamt eine Lösung für den Jungen und seine Familie finden würde.


  Ob Sebastian in ein Heim musste?, überlegte Sabine. Oder etwa doch wieder zurück nach Hause? Julia hatte fest versprochen sie anzurufen, sobald sie etwas Neues wusste.


  „Ich hab eine Neuigkeit für euch!“, sagte Volker endlich. „Der Kindergarten in Willing hat angerufen und gefragt, ob wir einen Schimmel für ihren Sankt-Martins-Umzug haben, der mitgehen könnte.“ „Einen Schimmel? Melissa ist ein Schimmel“, überlegte Cornelia. „Aber ob sie beim Sankt-Mar-tins-Umzug mitgehen will, bezweifle ich.“


  Die große Oldenburger-Stute war immer noch recht nervös und schreckhaft. Ein Umzug mit singenden Kindern, die bunte Lampions schwenkten, mit einem prasselnden Feuer und vielen Zuschauern würde die edle Schimmelstute nicht ruhig hinnehmen.


  „Wie wäre es mit Glofaxi?“, schlug Volker vor. „Er ist die Ruhe selbst und lässt sich auch von zehn Kindergärten nicht abschrecken!“


  „Und wer soll ihn reiten? Das kann doch nur einer von uns sein?“


  „Klar. Wir sollen einen heiligen Martin finden -und natürlich auch den Bettler mit dem Mantel!“


  Sabine hörte gespannt zu. Das könnte Spaß machen! Ein Martinsritt mit einem Pferd vom Ponyhof! Sie war sofort felsenfest entschlossen, dabei zu sein.


  Janosch bellte und sie sahen, wie Franz in den Hof radelte.


  Cornelia begrüßte ihn freundlich, als ob nichts gewesen wäre, und alle redeten gleichzeitig auf Franz ein.


  Endlich hatten sie ihm ausgiebig erzählt, was mit dem Spuk in der Mühle los gewesen war, und dann besprachen sie den geplanten Martinsritt.


  Franz hörte zu, aber er machte ein zweifelndes Gesicht. „Ich glaube, Cornelia, dass die ein Großpferd haben wollen. Sankt Martin auf einem Pony? Das hat es hier in der Gegend noch nie gegeben!“


  Aber Cornelia nahm seinen Einwand gelassen. „Na, wenn ihnen unser Glofaxi nicht gut genug ist, müssen sie eben bei jemand anderem fragen“, sagte sie nur. „Am besten rufen wir sie an und klären die Sache, ehe wir uns Gedanken machen. Es gibt ja noch andere Reiterhöfe hier in der Gegend, die Schimmel im Stall stehen haben.“


  Ehe sie ins Haus ging, fragte Franz mit undurchdringlicher Miene, ob er Lauser putzen und ihn longieren dürfte.


  „Klar“, Cornelia zwinkerte ihm zu. „Wenn du mir versprichst, dass du nicht gleich auf seinen Rücken springst, sobald du mit der Longe fertig bist! Um fünf brauche ich ihn für eine Reitstunde. Du kannst ihn ja dann satteln, wenn du Lust hast.“ Schon verschwand sie im Haus.


  Franz holte das Halfter. „Vielen Dank, dass ihr dichtgehalten habt“, sagte er und grinste. „Dafür lade ich euch zu einem Eisbecher bei Luciano ein!“ „Musst du sowieso!“ Sabine lachte. „Die Wette um den Spuk in der Mühle haben wir nämlich gewonnen!“


  Franz zog eine Grimasse, aber er sagte nichts und lief mit ein paar Möhren in der Tasche hinunter zur Weide. Die wird er Lauser aus der Hand füttern, wusste Sabine. Obwohl Cornelia die Kinder immer wieder ermahnte die Pferde nicht aus der Hand zu füttern. So ganz genau nahmen sie es trotz dieses Verbotes aber nicht, es gab kaum einen Schüler, der seinem Liebling nicht in einem unbeobachteten Moment einen Apfel oder eine Möhre zusteckte.


  Stefan und Sabine gingen in die Futterkammer um auf den Stundenplan für die Schulpferde zu schauen und das Mash für die graue Shetland-Stute Fee anzurühren.


  Das kleine alte Pony bekam mittags immer eine Extraportion Kraftfutter. Cornelia schwor auf das Gemisch von Kleie und Hafer. Das glänzende Fell, die blanken Augen und der Gehwille der kleinen Stute gaben ihr Recht. Fee liebte ihr Mittagessen und Sabine hörte sie bereits ungeduldig wiehern. Verspätung mochte Fee gar nicht. Sie wusste immer ganz genau, wann es Zeit für ihr Spezialfutter war.


  Sabine rührte das Kraftfuttergemisch soeben um, damit es abkühlte, als Cornelia in die Sattelkammer kam. „Die Sache mit dem Kindergarten ist geregelt“, sagte sie zufrieden. „Ein kleineres Pferd ist der jungen Frau vom Kindergarten viel lieber, weil die Kinder dann keine Angst haben. Ich hab nur ein Problem. Sankt Martin braucht einen roten Mantel. Und der muss sich ohne Schwierigkeiten in der Mitte teilen lassen!“


  Sabine wusste, dass Cornelia zwar sehr gut reiten, aber überhaupt nicht nähen konnte. Sie behauptete, dass sie sich schon beim Anschauen einer Nadel in den Finger stach.


  „Bei uns hatte Sankt Martin einen Mantel mit einem Reißverschluss in der Mitte“, sagte Stefan. „Er kann ja schließlich auf dem Pferd nicht versuchen den Mantel mit einer Schere in Stücke zu schneiden!“


  Nun wandte Cornelia sich an Stefan. „Hast du Lust Glofaxi bei dem Laternenumzug zu reiten und den Martin zu spielen?“


  Stefan sah sie erstaunt an. „Klar, das mach ich gern!“


  „Und wer ist der Bettler?“, fragte Sabine.


  „Vielleicht Franz“, überlegte Cornelia. „Vielleicht hat er Zeit ein paar Sätze einzuüben. Der Bettler muss den Heiligen ja um den Mantel bitten!“ Pünktlich um halb drei kamen Franz und Lauser vom Longieren zurück. „Es hat ihm sogar Spaß gemacht“, sagte Franz, während er den Goldfuchs abrieb. „Jetzt kann er sich bis zum Beginn der Stunde noch etwas ausruhen.“


  Franz war einverstanden beim Umzug den Bettler zu spielen. „Vielleicht kann ich nächstes Jahr der Heilige sein“, sagte er grinsend mit einem Blick auf Cornelia.


  


  Ein Gast auf dem Hof


  Sabine stand bei ihrer geliebten Wolkenmähne auf der Weide. Der Herbstwind war kalt, das Mädchen hatte die Kapuze ihres Anoraks über den Kopf gezogen und dem Wind den Rücken zugedreht. Sicher würde es bald wieder schneien. Nur gut, dass die Fohlen und alle anderen Pferde des Ponyhofes in Sicherheit waren. Die große Scheune war mit dem eigenen duftenden Heu gefüllt. Cornelia hatte gut vorgesorgt - der Winter konnte kommen.


  Sabine kraulte ihre Lieblingsstute gedankenverloren zwischen den Ohren, leise summte sie vor sich hin. Neben ihr grasten die Pferde des Ponyhofes; die Friesen Wolga und Nordlicht spielten miteinander und bäumten sich spielerisch auf.


  Sabine zuckte erschrocken zusammen, als sich plötzlich von hinten ein Arm auf ihre Schulter legte. Sie ließ Wolkenmähnes Stirnschopf los und drehte sich um. „Stefan! Meine Güte, du hast mich vielleicht erschreckt! Spinnst du, dich so anzuschleichen?“


  Der Junge lachte und zog sie ein wenig näher an sich heran. Einen Augenblick standen sie still nebeneinander.


  „Hast du schon gehört?“, sagte Stefan dann. Ohne Sabines Antwort abzuwarten fuhr er fort: „Sebastian kommt zu uns auf den Ponyhof!“


  Sabine sah ihn ungläubig an. „Wirklich? Wieso denn das?“


  Stefan erzählte, dass Cornelia sich mit dem Jugendamt in Rosenheim in Verbindung gesetzt hatte. Nach mehreren Gesprächen mit einem Sachbearbeiter und Sebastian selbst hatte das Jugendamt beschlossen, dass Sebastian einige Zeit auf dem Ponyhof bleiben sollte. Den Ausschlag hatte die Begeisterung des Jungen für diesen Vorschlag gegeben.


  „Hilft er bei den Pferden mit?“, fragte Sabine.


  „Ja, er wird weiter in seine alte Schule gehen. Aber er hat Cornelia versprochen nach dem Unterricht bei uns zu helfen. Er sagte ja, dass er Pferde mag.“


  „Und seine Eltern erlauben das?“ Sabine lehnte sich leicht an Stefan.


  „Das Jugendamt hat es so entschieden“, sagte Stefan nur. „Cornelia hat gesagt, dass Sebastians Mutter gar nicht recht will, dass er wieder nach Hause kommt. Sie hat Angst um ihn.“


  „Meine Güte“, murmelte Sabine betroffen, „das hört sich aber ziemlich schlimm an!“


  „Ist es wohl auchStefan hielt einen Augenblick inne. „Er ist ganz arm dran, weißt du. Cornelia hat gesagt, dass es mit Sebastian am Anfang sicher nicht leicht sein wird. Er hat Schlimmes erlebt. Das kann er nicht einfach vergessen. Das wird er wohl nie vergessen.“


  „Das mit der Falle war ätzend von ihm. Aber sowas bringt er hier bei uns nicht!“, sagte Sabine.


  „Wir werden sehen, wie er ist. Hilfst du mir jetzt die Pferde reinzuholen? Cornelia will bei allen eine Wurmkur machen. Dabei braucht sie unsere Hilfe.“


  Am Tag darauf war Sebastian schon da, als Sabine auf den Ponyhof kam.


  „Wir haben gerade einen Rundgang gemacht!“, sagte Cornelia. „Ich hab Sebastian alles gezeigt.“ „Wie findest du die Pferde?“, wollte Sabine wissen. Abwartend sah sie ihn an. Sie sollten Sebastian am Anfang nicht bedrängen, hatte ihre Mutter gesagt. Er brauchte Zeit zum Eingewöhnen.


  „Gut!“ Sebastian nickte. Mehr sagte er nicht. Er schien Sabine kaum zu beachten.


  Cornelia überging seine ablehnende Haltung einfach und sagte: „Du, ich hab eine Aufgabe für dich, die etwas Fingerspitzengefühl erfordert. Unsere alte Traberstute Babuschka hat wieder einmal Schwierigkeiten mit den Sehnen. Ihre Besitzerin ist für drei


  Wochen verreist, also müssen wir uns besonders um sie kümmern. Stefan wird dir zeigen, wie man sie mit Heilsalbe behandelt und dann bandagiert. Willst du?“


  Sebastian nickte. Stumm ging er mit Stefan in den Stall.


  Sabine ging mit. Sie wollte Babuschka halten, denn die schwarze Stute stand nicht gern still und es war nicht einfach, ihre Beine mit der Salbe zu behandeln und dann zu bandagieren.


  Sebastians Gesicht veränderte sich, als er zu der Stute trat. Der bittere Zug um seinen Mund verschwand. Er strich Babuschka über die samtweichen grauen Nüstern und klopfte ihr den Hals. „Ein gutes Pferd“, sagte er leise. „Gutes Pferd!“, fügte er nur zu Babuschka gewandt hinzu.


  Stefan erzählte ihm, was für ein hartes Leben Babuschka gehabt hatte, wie sie ausgenutzt und in mörderischen Rennen gnadenlos eingesetzt wurde, bis sie krank wurde und ihre Beine schwer geschädigt waren. Er erzählte von ihrer dramatischen Rettung, nachdem ein paar Kriminelle die Stute gestohlen und versucht hatten sie unter anderem Namen aufs Neue starten zu lassen.


  „Mein Gott“, murmelte Sebastian. Fast scheu strich er der Rappstute über die seidige Mähne.


  „Sie hat viel mitgemacht, das alte Mädchen!“, sagte Stefan und hob einen der Hinterhufe der Stute an. „Schau genau hin, wie ich’s mache!“, sagte er zu


  Sebastian gewandt. „Den nächsten Huf kannst du dann einreiben. Oder willst du lieber den Huf aufheben? Okay. Aber pass auf, Babuschka hat ein ganz schönes Gewicht.“


  Cornelia, die an der Stalltür gelehnt hatte, ging zufrieden in die Sattelkammer. Es war in Ordnung. Sebastians Gesicht verriet es ihr. Umsichtig und geschickt machte er alles so, wie Stefan es sagte.


  Sebastian zog in das kleine Zimmer über der Scheune ein, das Volker und Cornelia als ihr Gästezimmer gemütlich eingerichtet hatten. Seine Mutter kam einmal und brachte ihm Kleidung und seine Schulsachen. Cornelia sprach lange mit der mageren jungen Frau. Ihrem Sohn strich sie zum Abschied kurz übers Haar und Sebastian verschwand wieder im Stall. „Hab dort zu tun“, brummte er.


  Und seine Mutter nickte.


  „Sieh her, Stefan!“, sagte Sabines Mutter. „Du bindest den Mantel ab und machst dann einfach den Reißverschluss auf! So!“ Iris Kleine zerteilte den roten Umhang mit einer schnellen Handbewegung in zwei Hälften.


  „Toll!“ Cornelia, die die Vorführung des Martinsmantels nicht verpassen wollte, war begeistert. „Jetzt musst du das Ganze nur noch auf dem Pferd üben!“


  Die Probe im Sattel verlief zu aller Zufriedenheit. Der stämmige Glofaxi blieb ruhig stehen, während


  Stefan sich den Umhang vom Rücken nahm und ihn „zertrennte“. Als er ihn dem Bettler hinunterreichte, wandte der Schimmel interessiert den Kopf, aber er erschrak nicht.


  „Du bist mein Allerbester!“ Stefan lobte den Wallach und klopfte ihm ausgiebig den Hals. „Brav!“ Zum Dorf Willing war es nicht weit. Es gab eine kleine Straße in der Nähe des Ponyhofes, die über eine Anhöhe und danach ein Stück durch den Wald führte.


  „Sollen wir Glofaxi nicht mit dem Hänger hinfahren?“, schlug Volker vor. „Sonst musst du ganz allein im Dunkeln zurückreiten, Stefan.“


  Aber der Junge wollte reiten. Er hielt nichts vom Hängerfahren, wenn es nicht unbedingt nötig war. „Vielleicht kann Sabine ja zur Gesellschaft auf Luna mitreiten“, schlug er vor und sah Sabine dabei nicht an. „Der Mond ist immer noch sehr hell und außerdem haben wir unsere Stiefelleuchten.“


  Cornelia war einverstanden und Sabine errötete vor Freude und Überraschung. Stefan wollte nicht, dass Katrin oder Michaela ihn begleiteten, er hatte sie vorgeschlagen! Dabei war Michaela auch eine gute Reiterin und viel hübscher als sie!


  Am nächsten Nachmittag putzten Stefan und Sabine ihre Pferde sehr sorgfältig. Besonders Glofaxis lange weiße Mähne wurde gebürstet, bis sie glatt und glänzend über seine kräftigen Schultern fiel. Sabine half Stefan Glofaxis Schweif zu verlesen;


  als die Hufe ausgekratzt waren und das Fell geputzt war, als Glofaxi strahlend sauber vor ihnen stand, nickte Sabine begeistert. „Er sieht einfach superschön aus, Stefan. Nur gut, dass er sich heute nicht im Mist wälzen kann“, meinte sie. „Weißt du noch, wie er an Leonhardi aussah?“


  Stefan wusste es noch. Glofaxi hatte große stinkende braune Mistflecken auf seinem weißen Fell gehabt, die sie nur schwer wieder hatten abwaschen können. Gelb gescheckt war der kleine Isländer beim Leonhardi-Ritt mitgegangen.


  Bald tölteten sie auf dem Forstweg in Richtung Willing. Im nächsten Ort schlug die Kirchturmuhr halb fünf. In einer halben Stunde sollte der Umzug losgehen. Ein paar Kühe starrten sie von ihrer Koppel her an, als sie aus dem Wald herauskamen und an abgegrasten Weiden vorbeiritten. Endlich kamen sie in Willing an.


  Hier warteten Cornelia und Volker schon auf sie, auch Sebastian war mitgekommen.


  „Das ist der Glofaxi!“, schrie mit einem Mal die kleine Anna, Mareis Schwester, und kam mit ihrer Laterne angelaufen um den Schimmel zu begrüßen.


  Es wurde dämmrig, von überall her kamen Kinder mit ihren bunten Lampions. Es war kalt und die Kinder und ihre Eltern hatten rote Wangen und rote Nasen. Die an dünnen Stecken schaukelnden Laternen waren bemalt und beklebt und leuchteten hell in der beginnenden Dunkelheit.


  Mit großen Augen sahen die Kleinen Stefan an, den Heiligen Martin, der in den weiten roten Mantel gehüllt auf Glofaxis Rücken saß.


  Sabine hielt sich mit Luna ganz am Ende des Zuges, der sich jetzt hinter Stefan auf Glofaxi bildete. Die Kinder begannen zu singen. „Laterne, Laterne“ erklang es, dann stimmten sie das Sankt-Martins-Lied an.


  Nun ritt Stefan los, ganz langsam durch die Dorfstraßen und dann auf den Marktplatz.


  Sabine sah den Zug der vielen schwankenden Lichter vor sich, die sich langsam hinter dem Schimmel und seinem Reiter her bewegten. Es sah wunderschön aus und Sabine sang ganz laut und begeistert mit. „Ich trag mein Licht, ich fürcht mich nicht, Rabimmel, Rabammel, Rabumm!“


  Auf einmal sah sie, dass ein kleiner Junge neben ihr ging, er schluchzte leise. Der Kleine hatte seine Laterne verloren. Von seiner Mutter war keine Spur zu sehen, allein ging der Junge neben Luna.


  „Möchtest du ein Stück reiten?“, fragte Sabine. Sie hielt Luna an und stieg aus dem Sattel. Dann hob sie den Jungen hoch und führte Luna hinter den anderen her. Der Kleine hatte aufgehört zu weinen. Ganz still saß er auf dem Rücken der grauen Stute.


  Dann kamen sie an der Kapelle vorbei, wo Franz als Bettler gekleidet saß und Sankt Martin um seinen Mantel bat. Flehend streckte der Bettler dem Heiligen die Arme entgegen.


  Stefan zog sich den Mantel von den Schultern und wollte ihn schwungvoll teilen - aber plötzlich ging es nicht weiter. Der Reißverschluss klemmte!


  Vor ihm saß Franz mit flehentlich erhobenen Händen, während Stefan mit den Tücken des Reißverschlusses kämpfte. Ein paar Kinder begannen zu kichern und zu flüstern.


  Glofaxi wandte den Kopf und sah mit seinen großen dunklen Augen neugierig zu, was Stefan auf seinem Rücken für komische Verrenkungen machte.


  Endlich kam ihm eine der Kindergärtnerinnen zu Hilfe. Geschickt löste sie den klemmenden Reißverschluss und teilte den roten Mantel. Nachdem der Bettler seine Mantelhälfte erhalten hatte, ging es weiter zum Marktplatz, wo ein großer Haufen Pappkartons aufgeschichtet war. Schon züngelten die ersten Flammen und dann brannte das Feuer hell. Singend umringten die Kinder das Feuer, ihre Gesichter leuchteten im Flammenschein. Sie hielten ihre Laternen hoch, lachten und redeten durcheinander, während die Funken in den dunklen Nachthimmel stoben und verglommen.


  Sabine und Stefan hatten die Pferde weit vom Feuer weggeführt.


  „Na, das war ja eine bühnenreife Vorführung!“, sagte Sabine lachend.


  Stefan lachte auch, er lehnte sich leicht an Glofaxi.


  Dann kam Cornelia und brachte ihnen ihre Stiefelleuchten und die orangefarbenen Leuchtgamaschen für die Pferde.


  Allmählich löste sich der Martinsumzug auf. Die Kinder bekamen süße Martinswecken und gingen in kleinen Grüppchen nach Hause.


  Auch der Junge, den Sabine hatte reiten lassen, ging mit seiner Mutter weg, nachdem er Luna immer wieder über den Hals gestrichen hatte um sich bei ihr zu bedanken.


  Das Feuer war zu einem Haufen Glut und Asche heruntergebrannt. Über dem Wald standen die ersten Sterne.


  Stefan nahm Sabines Hand. Einen Augenblick lang standen sie dicht beieinander und hielten ihre Pferde am Zügel. Das Lärmen der Kinder verklang in der Ferne. Glofaxi stieß Stefan energisch an.


  „Komm, wir reiten nach Hause!“, sagte Stefan und ließ Sabines Hand los.


  Gemeinsam lenkten sie ihre Pferde über den Marktplatz. Langsam schwebten große wattige Schneeflocken vom Himmel, als Sabine und Stefan den Hügelweg hinaufritten.


  Kopf an Kopf liefen Glofaxi und Luna nebeneinander her. Ihre dichten Mähnen bauschten sich im Wind. Glofaxi schnaubte zufrieden und wandte den kräftigen Kopf Luna zu.


  Sabine horchte auf das schnelle Trappeln der Hufe, atmete die kalte Abendluft ein. Es roch nach


  Schnee, nach Wald, nach Holzrauch und nach Pferden. Sie sah zu Stefan hinüber, der so dicht neben ihr ritt, dass sich ihre Knie fast berührten. Sabine strich leicht über Lunas graue Mähne.


  In schnellem Tölt ritten sie nach Hause.
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